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V o r w o r t .

D ie  erste Ausgabe war nur ein Umriss im 
eigentlichen Sinne, zu dessen Ausfüllung auf 
ein älteres Buch, die allgemeine Pädagogik, 
gerechnet wurde. Daraus entstand manches 
Unbequeme. Die vorliegende zweyte Ausgabe 
hat nun die Hauptbegriffe der allgemeinen Pä­
dagogik in sich aufgenommen; und 1st als 
Leitfaden bey den Vorlesungen hinreichend 
vollständig; wiewohl noch immer kurz gefasst, 
und einer philosophischen Vorbereitung be­
dürftig. Eigentlich wird praktische Philosophie 
und Psychologie vorausgesetzt; der Verfasser 
bezieht sich Indessen hier zunächst nur auf
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tins Leicbleste, die kurze Encyklopädie der Phi­
losophie, >velche wenigstens nicht im Sille der 
Compendlen geschrieben ist. Meistens wird in 
den Händen der Zuhörer sich das Lehrbuch 
zur Einleitung in die Philosophie befinden; 
dieses kann der Repetition wegen mit der En­
cyklopädie verglichen Averden, von welcher es 
der Form nach weit abwelchl, während es 
der Sache nach thells damit zusammentrifft, 
thells zur Ergänzung dient.
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E i n l e i t u n g ' .

1*
Der Grundbegrllf der Pädagogik ist die Bildsam­

keit des Zöglings.

A n me r k u n g .  Der Begriff der Bildsamkeit hat 
einen viel weitern Umfang. Er erstreckt sich sogar 
auf die Elemente der Materie. Erfahrungsmässig lässt 
er sich verfolgen bis zu denjenigen Elementen, die 
in den Stoffwechsel der organischen Leiber eingehn. 
Von der Bildsamkeit des Willens zeigen sich Spu­
ren in den Seelen der edlem Thiere. Aber Bild­
samkeit des Willens zur Sittlichkeit kennen wir nur 
beim Menschen.

{• 2.
Pädagogik als Wissenschaft hängt ab von der 

praktischen Philosophie und Psychologie. Jene zeigt 
das Ziel der Bildung, diese den Weg, die JNlittel und 
die Hindernisse.

1



Anmerkung.  Hierin ist auch die Abliängigkeit 
der Pädagogik von der Erfahrung enthalten, indem 
theils die praktische Philosophie schon Anwendung 
auf die Erfahrung in sich aufnimmt, theils die Psy­
chologie nicht bloss von der JMetajdiysik, sondern von 
der durch Metaphysik richtig verstandenen Erfahrung 
ausgeht. Die bloss empirische IMenschenkenntniss 
aber genügt der Pädagogik um desto weniger, je 
veränderlicher ein Zeitalter in Ansehung seiner Sit­
ten, Gewohnheiten und Meinungen ist. Denn hie­
durch verfieren allmählig die Abstractionen aus 
früherer Beobachtung den Kreis, worin sie gültig 
waren.

§. 3.
Philosophische Systeme, worin entweder P^atalis- 

mus oder transscendentale Freiheit angenommen wird, 
schliessen sich selbst von der Pädagogik aus. Denn 
sie können den Begriff der Bildsamkeit, welcher ein 
Übergehen von der Unbestimmtheit zur Vestigkeit 
anzeigt, nicht ohne Ineonsequenz in sich aufnehmen.

4.
Die Pädagogik darf jedoch auch keine unbegränzte 

Bildsamkeit voraussetzen; und die Psychologie wird 
diesen Irrthum verhüten. Die Unbestimmtheit des 
Rindes ist beschränkt durch dessen Individualität. 
Die Bestimmbarkeit durch Erziehung wird überdies 
beschränkt durch Umstände der Lage und der Zeit.
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Die Vestigkelt des Erwachsenen bildet sich innerlich 
fort, und wird dem Erzieher unerreichbar.

5.
Indem nun die Erziehung Anfangs an die Natur, 

später an den eignen Entschluss des Zöglings anzu- 
stossen scheint, und, wenn sie ihre Gränzen nicht 
beachtet, wirklich anstösst: entsteht hieraus eine
scheinbare Bestätigung zugleich für den Fatalismus 
und für die Freiheitslehrc.

Anme r kung .  Daher darf man sich nicht луцп- 
dern, dass die von Kant ausgegangene t r ansscen-  
den t a l e  Freiheitsichre, zugleich Fatalismus ist, näm­
lich in Ansehung der zeitlichen Entwickelung aller 
Handlungen und Gesinnungen. Bei minder scharfen 
Denkern aber gestalten sich die beiden entgegen­
gesetzten Irrthümer anders, und zwar so, dass zwi­
schen beiden die IMeinung fortwährend schwankt. 
Denn sie kommen auf den Fatalismus, лгепп sie 
die Älenschheit historisch im Grossen betrachten; 
alsdann scheint ihnen der Erzieher selbst, sammt 
dem Zöglinge, in einem grossen Strome — nicht 
etwa selbstthätig schwimmend, \velches richtig wäre, 
sondern willenlos fortgerissen. Sie kommen dagegen 
auf die Freiheit, луепп sie den Einzelnen betrachten, 
der sich äussern Einwirkungen, und oft genug den 
Absichten des Erziehers, entgegenstemmt; hier kön­
nen sie die N a t u r  dcfs W i l l e n s  nicht fassen,

1 *

))



sondern verlieren den Begriff der Natur über dem 
des Willens. Es ist beinahe unvermeidlich, dass jün­
gere Erzieher in diese, durch allerlei Zeitphilosophie 
begünstigte, Schwankung des INIeinens gerathen 5 sie 
haben aber schon viel gewonnen, wenn sie im Schwan­
ken sich selbst beobachten können, ohne in das eine 
oder andere Extrem zu versinken.

§. 6.
l^aą (^rmögen der Erziehung darf nicht für 

grössei/ аЫг auch nicht für kleiner gehalten werden, 
als es ist. Der Erzieher soll versuchen, wieviel er 
zu erreichen im Stande sey; aber stets darauf sich 
gefasst halten, durch Beobachtungen des Erfolgs auf 
die Gränzeu vernünftiger Versuche zurückgewiesen 
zu werden. Damit er nichts versäume, muss er das 
Ganze der praktischen Ideenlehre vor Augen haben. 
Damit er die Beobachtungen verstehe und richtig 
auslege, muss ihm die Psychologie stets gegenwär­
tig seyn.

7.

In der wissenschaftlichen Betrachtung werden Be­
griffe getrennt, die in der Praxis stets verbunden 
bleiben müssen. Denn das Geschafft des Erziehers 
ist ein fortlaufendes, welches allen Rücksichten zu­
gleich entsprechend immer das Künftige mit dem 
Vergangenen verbinden soll. Darum ist diejenige 
Form des Vortrags für die Pädagogik nicht genügend.



welche nach der Folge der Altersstufen erzählt, was 
in der Erziehung eins nach dem andern zu ihun 
sey. Nur anhangsweise zur Übersicht, wird diese 
Form сЦепеп; die Abhandlung der allgemeinen Päda­
gogik, nach den Hauptbegrilfen geordnet, muss vor­
ausgehn. Das Nächste aber ist die zweifache Be­
gründung der Pädagogik, iheils durch die praktische 
Philosophie, theils durch die Psychologie; wovon in 
der Kürze wenigstens Etwas muss gesagt wertlen.
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E r s t e r  Т li eil.

Yon der Begründung der Pädagogik.

E r s t e s  C a p i  l e i .

Von der Begründung durch die praktische Philosophie.

§. 8.

1 !

Tugend ist der Name für das Ganze des päda- 
gogiscB.M '̂Z’wecks. Sie ist die in einer Person zur 
beharrlichen W irklichkeit gediehene Idee der innern 
Freiheit*). Hieraus ergiebt sich sogleich ein zwie­
faches GeschälFt, denn die innere Freiheit ist ein 
Verhällniss zwischen zwey Gliedern: Einsicht und 
W ille, und es ist die Sorge des ErziehersT" erst je- 
deT"dieser Glieder einzeln zur Wirklichkeit zu brin­
gen, damit sie alsdann zu einem beharrlichen Ver- 
hältniss sich verbhiden mögen. Unter dem Worte 
Ei ns i ch t  wird zunächst die ästhetische (noch nicht 
moralische) Beurtheilung des AYillens verstanden.

9.
i  Schon hier aber darf nicht vergessen werden, dass

f1:fs Streben zur beharrlichen Wirklichkeit jenes Ver­
hältnisses nichts Anderes ist als die Moralität selbst; 
welches Streben in dem Zöglinge hervorzurufen weit

*) Praktische Philosophie, /.weites Buch, erstes Capilcl.



schwieriger und jedenfalls erst später inoglicli ist, \D *Y * > ■
r ' "nachdem das eben erwähnte zwiefache Geschälft schon 

guten Fortgang gewonnen hat. Die bloss ästhetische 
Beurtheilung übt sich leicht an f r emden  Beispielen; 
die moralische Z u r ü c k w e n d u n g  a u f  den Zög­
l i ng  selbst geschieht dagegen nur insofern mit Hoff­
nung des Erfolgs, als seine Neigungen und Gewöh­
nungen eine Richtung genommen haben, welche jener 
Beurtheilung gemäss ist. Sonst läuft man Gefahr, 
dass der Zögling die ästhetische Beurtheilung des 
Willens, wenn er sie fasst, doch der gemeinen Klug­
heit wissentlich unlerordnet; woraus das 
Böse entsteht.

eigentliche

10.

§. 11 .
Die Idee des Wohlwollens ei’inahnt den Erzieher 

zuerst, alle Reizung zum Ubelwollen so lange fern 
zu halten, als sie gefährlich seyu möchte. Aber auch 
die Achtung für das Wohlwollen muss in dem Zög­
linge nothwendig hinzukommen.

12.

f*'“*

Durchläuft man nun die übrigen praktischen
Ideen: so erinnert die Idee der Vollkommenheit an 
Gesundheit des Körpers und Geistes; sammt der

3.

Werthschälzung beider, und ihrer absichtlichen Cultur.

Die Idee des Rechts fodert, dass der Zögling es
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aufgebe, zu streiten. Sie foclert überdies die Pie- 
flexion über den Streit; "üainit die Aclitung für das 
Recht sieb beveslige.

13.
Die Idee der Billigkeit kommt besonders in den 

Fällen in Betracht, wo der Zögling eigentliche Strafe, 
als Vergeltung des absichtlichen Wehethims, verdient 
hat; hier muss das Maass der Strafe scharf beobachtet, 
und von dem Gestraften als richtig anerkannt werden.

Anme r kung .  Die sogenannte pädagc^ische, 
durch natürliche Folgen witzigende, Strafe darf da­
mit nicht verwechselt werden. '

le*
14 .

V . Rechtsgesellschaft und Lohnsystem im Kleinen bil­
det sich unter meinem Zöglingen oder Alitschülern. 
Damit müssen die Foderungen, welche im Grossen 
aus den nämlichen Ideen entspringen, in Fünstimmung 
gesetzt werden.

Jf  ^ VerNvaltungssyslem hat einen wichtigen Be- 
zng auf Pädagogik, indem jeder Zögling, ohne Unter- 
schied des Standes, daran gewöhnt werden muss, 

I sich anzuschliessen, um für ein geselliges Ganzes
I brauchbar zu seyn. Diese Foderung kann sehr viele
 ̂ verschiedene Gestalten, auch in Bezug auf Körperbil­

dung, annehmen.
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16.
Vom Cullursyslem ist hier noch niclit die Seite 

der Fachbildung, sondern der allgemeinen Bildung 
hervorzuheben.

A n m e r k u n g ,  Die Principien der praktischen 
Philosophie, welche im Vorstehenden kurz angedeutet 
worden, sind auch die Anfänge der sittlichen Einsicht 
für die Zöglinge selbst. Kommt der Vorsatz, hie^ 
nach den Willen zu lenken, hinzu, und gehorcht 
der Zögling diesem Vorsatz, so liegt in solchem Ge- 
horsam die Moralität. Davon zu unterscheiden ist
derjenige Gehorsam, welcher dem Erzieher persönlich, 
sey es aus Furcht oder aus Anhänglichkeit, geleistet 
wird, so lange jener höhere Gehorsam noch nicht 
vest gegründet ist. /л ^

17.
Für das Erziehungsgeschäfft trift die Idee der-^v-l^ - vy t

Vollkommenheit zwar nicht mit einem Übergewicht, 
aber durch ihre ununterbrochene Anwendung vor 
allen übrigen heraus. Denn der Erzieher sieht in 
dem noch unreifen IVIenschen eine Kraft, welche zu
stärken, umherzulenken, und zusammenzuhalten seine

. .  ̂ 'beständige Aufmerksamkeit erfodert. i y ; , t,\,
f l  " j] '

A n m e r k u n g .  Der Satz: perßce /e, ist weder ^  
so allgemein, wie W o lf ihn gelten machte (als ob 
er der einzige Grundsatz der gesammten praktischen "^'Źi

n h
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Philosophie wäre,) noch so verwerflich, wie K a n t  
ihn darstellte. Das Kommen zum Vollen (daher das 
Wort Vollkommenheit) bloss quantitativ verstanden, 
ist überall die nächste Aufgabe, die sich fühlbar 
macht, wo der Mensch sich geringer, kleiner, schwä­
cher, enger begränzt zeigt, als er seyn konnte. Das 
Wachsen in jedem Sinne ist die natürliche Bestim­
mung des Kindes, und die erste Bedingung für alles 
andre Löbliche, was die Zukunft von ihm erwarten 

Ä ^^-«^.<£lässt. Das Princip: perfice te, wurde indessen dadurch 
üus seiner wahren Bedeutung herausgedrängt, dass 

■fvy ftjvWman die ganze Tugend dadurch zu bestimmen suchte;
welches überall nicht durch i r g e n d  e i n e  einzelne 

^ praktische Idee geschehen kann. — Von ganz andrer 
Art ist die gleich folgende Bemerkung, welche ledig­
lich der pädagogischen Praxis gilt.

Hiedurch kommt in die eigentlich moralische 
^  Bildung leicht ein falscher Zug ; indem der Zögling

[ ein Übergewicht in den Foderungen des Lernens,
IJbens und Leistens zu bemerken, und, wofern er 
sie erfüllt, im Wesentlichen zu genügen glaubt.

19.
tw^^on aus diesem Grunde ist es nöthig, dass 

die eigentlich moralische Bildung, welche im
l! tfifrllrllPn 1 .fibpn fnrtwali  rpiirl a u f  vir-liflrrö

I/

täglichen Leben fortwährend auf richtige Selbstbe- 
!? Stimmung dringt, mit der religiösen verbinde; näm-
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4 k :  ̂  / i  ‘'' ł  Л ;  Tj /  f  ,‘̂  -2 '  '.ТИ Ч-И 2.Vjl
ware etwas geletsl#t ^

ill die religiöse Bildung Ц \J
lieh um die Einbildung, als 
worden, zu deniiitliigen. Allein acjijjiv̂ ov̂  
bedarf auch rückwärts wiederum der moralischen; 
indem bei ihr die Gefahr der Scheinheiligkeit ausserst 
nahe liegt, wo die Aloralitat nicht schon in ernster 
Selbstbeobachtung, mit der Absicht, sich zu tadeln 
um sich zu bessern, einen vesten Grund gewonnen 
hat. Da nun die moralische Bildung nur nachfolgeu 
kann, wo die ästhetische Beurtheilung und die rich­
tige Gewöhnung schon vorangingen (§. 9.): so darf
auch die religiöse Bildung eben so wenig übereilt,

“% 0  ‘ ‘ * ■ als ohne Noth verspätet werden. '̂ 5

L*  ̂ JL:

Zweites C а p 11 e 1. ^ , и. '

Iß f ik

Von der psychologischen Begründung,

f. 20.
Es ist zwar unrichtig, die menschliche Seele als 

ein Aggi'egat von allerlei Vermögen zu betrachten. 
Anstatt aber nach gewöhnlicher Weise durch den 
Zusatz: Die Vermögen seyen doch im Grunde nur 
Eine Kraft, den Fehler noch zu verschlimmern, be­
nutze mau vielmehr die bekannten Namen zur Aus­
einandersetzung dessen, was erfahrungsmässig nach  
einander mit Übergewicht hervortrit. So wird man 
folgende Hauptzüge erhalten, welche zur Flrinnerung 
an die Psychologie für den nächsten Gebrauch hin­
reichen. f
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§. 21.
Nächst der Sinnlichkeit zeigt sich das Gedächtniss 

als ein imverändeiies Wiedergehen früher gebildeter 
Vorstellungsreihen. Dabei ist noch kein Anfang hö­
herer Bildung zu spüren; man muss nur bemerken, 
dass die Pieihen nicht lang zu seyn pflegen, wenn 
nicht in Folge häufiger Wiederholung. Natürlich 
können die Reihen nur kurz ausfallen, so lange de­
ren Bildung, bei grosser Emjifänglichkeit für alles 
Neue, beständigen Störungen ausgeselzt bleibt.

22.
Schon sehr junge Kinder verrathen spielend und 

plaudernd diejenige Selbstthatigkeit, welche man der 
Phantasie zuschreibt.
'  *Die~'unbedeutendsten Spielwaaren, луепп sie nur 
beweglich sind , veranlassen einen Wechsel und eine 
Verknüpfung von Vorstellungen, selbst mit Alfecten 
begleitet, wobei der reife Mann, als Zuschauer, in 
Erstaunen geräth, und wohl selbst in Sorge, es möchte 
sich *\on der Seltsamkeit so bunter Einfälle etwas 
vestselzen. Allein es ist nichts zu befürchten, wenn 
die Alfecten nicht zu heftig auf den Leib wirken, 
und wenn sie schnell vorübergehen. Vielmehr ist 
lehhal’tes Spielen ein erwünschtes Zeichen ; besonders 
wenn es bei schwachen Kindern sich noch spät, dann 
aber kräftig, hervorthut.

23.
Bald darauf folgt eine Zeit, wo die Beobachtung
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der äusseren Gegenstände das Kind zu unzähligen 
Fragen veranlasst. Hier regt sich diejenige Thäiig- 
keit, welche man llrtlieilskraft nennt, in Verhindung 
mit dem Verstände; indem das Rind strebt, das 
Neue unter bekannte Begriffe zu bringen, und mit 
deren Zeichen, den bekannten W orten, zu belegen. 
Dabei ist das Kind noch lange nicht fähig, Gedanken­
reihen von abstracter Art zu verfolgen, periodisch 
zu sprechen, und durchgehends sich verständig zu 
betragen; sondern das Kindische bricht bei den ge­
ringsten Anlässen wieder hervor.

24.
Inzwischen äussern sich nebst den Gefühlen kör­

perlicher Lust und Unlust, auch Zuneigungen und 
Abneigungen gegen Personen, überdies ein scheinbar 
starker Wille, in Verbindung mit heftigem Geiste 
des Widerspruchs, falls derselbe nicht zeitig er­
drückt wird.

§. 25.
Das ästhetische Unheil dagegen pflegt sich An­

fangs sehr sparsam und llüchtig zu zeigen, und schon 
hierin erkennt man die Schwierigkeit, ihm dereinst 
sogar Avider Eigenwillen und Eigennutz, ' die Herr­
schaft zuzuwenden, worauf theils der hüliere Kunst­
sinn, theils die Moralität beruht.

26.
Schon der Knabe, während er Aveniger fragt, 

macht desto mehr Versuch^/, die Dinge zu behandeln:
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dadurch im Stillen zu lernen und sich zu üben. 
Allmählig wächst die Scheu vor den Erwachsenen, 
ihrem Tadel und ihrer Überlegenheit. Zugleich 
schliessen sich die Knaben von gleichem Alter enger 
an einander; und es ist von jetzt an schwerer, sie 
zu beobachten. Der Erzieher, der sie in dieser Pe­
riode erst kennen lernt, kann sich lange täuschen, 
und erreicht selten eine völlige Olfenheit.

In der Zurückhaltung nun liegt mehr oder weni­
ger Selbstbestimmung; welche man gewohnt ist der 
Vernunft zuzuschreiben.

§. 27.
Die Namen der Seelenvermögen machen sich von 

neuem um die Zeit gelten, wo ein zusammenhän­
gender Unterricht einlrit; aber jetzt in merklich 
veränderter Bedeutung. Das Gedäditniss soll sich 
zeigen im Memoriren vorgeschriebener Reihen, ohne 
Auslassung und Zusatz, bald in bestimmter Grdnung, 
bald ausser derselben; meistens in schwacher Ver­
bindung mit älteren Vorstellungen. Phantasie wird 
erwartet für Gegenstände ferner Länder und Zeiten. 
Dem Verstände wird zugcmuthet, über einer gerin­
gen Unterlage von Beispielen sich allgemeine Begriffe 
zu bilden, zu bezeichnen, und zu verknüpfen. Auf 
das ästhetische Urtheil wird selten gewartet, sondern 
anstatt desselben für Befehle Gehorsam verlangt.

Eine grosse Nachgiebigkeit der älteren Vorstellun­
gen, die auf gegebenen Anlass, aber nicht weiter.
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sich reproduclren und verbinden sollen, ist liiebei 
die Hauptbedingung. Statt aller andern Affecten 
wirkt im Notbfall die Furcht vor der Strafe. Al)er 
dadurch lasst sich sehr oft nicht einmal die gewöhn­
liche Federung des Memorirens erreichen; vielweni- 
ger Gehorsam ohne Aufsicht.

28 .
Es entsteht nun der sonderbare Contrast, dass 

manche Zöglinge viel Gedächtniss, viel Phantasie, 
viel Verstand zeigen in ihrer Sphäre, während ihnen 
vom Lehrer und Erzieher dessen wenig eingeräumt 
wird. Sie herrschen sogar als die Vernünftigsten 
in ihrem Kreise, sie besitzen \venigstens die Achtung 
ihrer Gespielen, während sie in den Lehrstunden 
unfähig sind. Dergleichen Erfahrungen verrathen 
die Schwierigkeit, den Unteri’icht in die eigne Ent­
wickelung gehörig eingreifen zu lassen. Zugleich 
aber sieht man, das s  in b e s t i m m t e n  V o r s t e l ­
l u n g s m a s s e n  da s j e n i ge  v o r g e h t ,  was  m a n  
den e i nze l nen  S e e l e n v e r m ö g e n ’ zuzuschre i ­
ben p f l eg t .

§. 29 .
Wie der Mann für die Kirche, füFs häusliche 

Geschälft, für Gesellschaften, u. s. w. eigne Vorstel­
lungsmassen hat, die zwar zum Theil in einander 
greifen und sich gegenseitig bestimmen, aber bei wei­
tem nicht vollständig in allen Puncten zusamrnenhän-

V '
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gen: so hat schon der Knabe seine Vorslellungsnias- 
sen für die Schule, andre für den Familienkreis, 
andre für den Spielplatz, u. dgl. ni. Daher vielmehr 
aTs aus absichtlicher Zurückhaltung, muss man sich’s 
erklären, wenn gesagt wird, der Knabe sey unter 
Fremden ein ganz Andrer als zu Hause oder in 
der Schule.

§. 30.
Es besteht aber jede Vorstellungsmasse aus Com- 

plexionen von Vorstellungen, (welche, wenn die Com­
plication vollkommen ist, wie ein ungetheiltes Ganzes 
im Bewusstseyn kommen und gehen,) und aus Reihen 
sammt deren Verwebungen (welche sich gliederw'eise 
successiv entwickeln, wenn sie daran nicht gehindert 
sind). Je vester die Verbindungen in diesen Com- 
plexionen und Reihen, desto bestimmter sind die 
Gesetze, wonach sich die Vorstellungsmassen im Be- 
wusslseyn regen, und desto mehr Widerstand leisten 
sie Allem, was ihrer Bewegung entgegenwirkt. Da­
her die Schwierigkeit, durch den Unterricht in sie 
einzugreifen. Sie können jedoch Zusätze annehmen, 
neue Verbindungen eingehn, und hiedurch im Laufe 
der Zeit-wesentlich verändert werden; ja sie verän­
dern sich bis auf einen gewissen Punct von selbst, 
wenn sie auf verschiedene Anlässe wiederhohlt in’s 
Bewusstseyn treten. (Man denke an das, was Jemand 
oft, und in verschiedenen Kreisen vorträgt.)

Die Vorstellungen der Di nge  sind Complexionen
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ihrer Merkmale. Andre, für den Unterricht wich­
tige Beyspiele von Complexionen geben Begriffe und 
Worte. Da aber aus mehrern Sprachen die W orte 
mit einerley Begriff vollkommen complicirt seyn kön­
nen , ohne doch unter einander eben so innig ver­
bunden zu seyn: so bemerke man, dass, wenn der 
Gegenstand oder der Begriff zu verschiedenen Zeiten 
vorkommt, er einmal mit dieser Sprache, ein an­
dermal mit einer andern complicirt wird. Es ist 
aber das w i e d e r  h ö h l t e  V orstellen des Gegenstan- 
des nicht g a n z  ein und dasselbe Vorstellen, wenn 
auch g r ö s s t e  n t  h e i l s  frühere Vorstellungen sich 
mit späteren gleichartigen so verbinden, dass der 
Unterschied wenig bemerklich wird.

§. 31.
Das innere Gefüge der einzelnen Vorstellungs- 

massen wird einigermaassen dann kenntlich, wann 
die Gedanken Sprache gewinnen. Das Allgemeinste 
davon zeigt sich im Periodenbau. Insbesondre sind 
die Conjunctionen wichtig, indem sie, ohne selbst 
etwas Vorgestelltes auszudrücken, dem Sprechenden 
dazu dienen, dass er dem Hörenden einige Finger­
zeige gebe, in welchem Zusammenhänge, in wel­
chen Gegensätzen, mit wieviel Entschiedenheit oder 
Schwankung seine Äusserungen aufzufassen seyen. 
Denn auf Reihenform, Negation und Gewissheit lässt 
sich der Sinn der Conjunctionen zurückführen *).

**) Psychologische Abhandlungen, r-weytes Heft; über Ka­
tegorien und Conjunctionen. /
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Man bemerke, dass dem Verneinen das Vermissen 
lind Verweigern, der Ungewissheit das Erwarten 
sammt Holi'nung und Furcht verwandt sind; dass 
also bey den Vorstellungsmassen nicht bloss an das 
Vorgestellte, sondern auch an Gemiithszustände zu 
denken ist. Wie die Gemiithszustände, so ist auch 
das Gefüge der Vorstellungsmassen lange zuvor bey 
Rindern vorhanden, ehe sie es in ihrer Sprache aus- 
zudrückeu, und dazu der Conjunctionen sich zu be­
dienen wissen; deren einige (das Zwar, Obgleich, 
Sondern, W eder-N och, Entweder-Oder, u. s. w.) 
erst spät bey ihnen in Gebrauch kommen.

f. 32.
Eben so wichtig als das Innere der Vorstellungs­

massen des Zöglings, ist für den Erzieher der Un­
terschied, ob diese oder jene Vorstellungsmasse leich­
ter oder schwerer hervortrete,. und im Bewusstseyn 
stetiger verharre oder schneller verschwinde, Hiei'in 
liegen unmittelbar die Bedingungen der Wirksam­
keit für Unterricht und Zucht. Das Nöthigste dar­
über wird unten bey Gelegenheit dessen Vorkommen, 
was vom Interesse und der Charakterbildung zu sa­
gen ist.

§. 33.
Die Bildsamkeit hängt also nicht von einem Ver- 

hältniss unter mehrern ursprünglich verschiedenen 
Vermögen der Seele ab; wohl aber von einem Ver- 
hältniss der schon erworbenen Vorstellungsmassen.
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A n m e r k u n g .  Bei denen, die frühzeitig von 
verschiedenen Personen geleitet, wohl gar in ver­
schiedenen Häusern oder Lebenslagen umhergewor­
fen wurden, finden sich gewöhnlich solche Vorstel­
lungsmassen, die zu einander nicht passen, und 
schlecht verbunden sind. Auch ist reine Hingebung 
von ihnen nicht leicht zu erlangen, sondern sie he­
gen verborgene Wünsche, empfinden Contraste, die 
nicht leicht zu errathen sind, und nehmen bald Rich­
tungen , auf welche sich die Erziehung oft nicht ein­
lassen kann.

W eit bildsamer sind die, welche lange Zeit nur 
von einer Person (am besten der Mutter) geleitet 
wurden, und vor ihr sich nicht zu verstecken ge­
wohnt sind. Es kommt dann aber darauf a n , die 
fernere Erziehung an das Vorgefundene genau anzu­
knüpfen , und keine Spi'ünge zu verlangen.

34.
Um nun die Bildsamkeit jedes Einzelnen genauer 

kennen zu lernen, ist Beobachtung nöthig-, welche 
theils auf die vorhandenen Vorstellungsmassen, theils 
auf die leibliche Disposition zu richten ist. Dahin 
gehört das Temperament; insbesondre die Reizbar­
keit für Affecten. Bei manchen ist Furcht, bei An­
dern Zorn die erste natürliche Regung; Lachen und 
Weinen wandelt Einige leicht. Andere schwer an: 
es giebt Deren, bei welchen das Gefasssystem auf 
sehr geringe Anlässe sich aufgeregt zeigt.

2 *
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Man beobachte ferner:
1) in den Freistunden: ob die Zöglinge noch 

ganz kindlich jeden sich darbietenden Gegenstand 
zum Spiel benutzen? oder ob sie mit wechselnder 
Liebhaberey die Spiele absichtlich verändern ? oder 
ob sich bestimmte Gegenstände eines beharrlichen 
Strebens entdecken lassen?

2) in Bezug aufs Lernen: ob der Zögling lange 
oder nur kurze Reihen auffasst? Ob bei der Re­
production viele oder wenige Missgriffe zu begegnen 
pflegen? Ob das Gelernte im Spiel zwanglos nach­
klingt ?

3) Ob die Äusserungen der Zöglinge oberfläch­
lich sind, oder aus der Tiefe kommen ? Dies erkennt 
man allmählig durch Vergleichung der Worte und 
Handlungen.

Bei Gelegenheit solcher Beobachtungen wird man 
auch noch theils den Rhythmus der geistigen Bewe­
gungen, theils die Beschaffenheit des Gedankenvor- 
raths beim Zöglinge wahrnehmen; und nach dem 
Allen sowohl die Materie als die Form des U n t e r ­
r i c h t s  zu bestimmen haben.

§. 35.
Inwiefern durch den Unterricht bloss Kenntnisse 

dargeboten werden: insofern lässt sich auf keine
Weise verbürgen, ob dadurch den Fehlern der Indi­
vidualität, und den, von jenem unabhängig vorhan­
denen, Vorstellungsmassen ein bedeutendes Gegen-
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gewicht könne gegeben werden. Sondern auf das 
Eingreifen in die letztem kommt es an, was und 
wieviel durch den Unterricht für die Sittlichkeit 
möge gewonnen werden.

Die Kenntnisse müssen zum mindesten dem plan- 
massigen Arbeiten als Stolf zu Gebote stehen; sonst 
erweitern sie nicht einmal den Umfang der geistigen 
Thätigkeit. Höher steigt ihr W erth ,* wenn sie freie 
Beweglichkeit gewinnen, so dass die Phantasie durch 
sie bereichert wird. Allein ihr sittliches W irken 
bleibt immer zweifelhaft, so lange sie nicht entwe­
der das ästhetische Urtheil, oder das Begehren und 
Handeln, oder beides berichtigen helfen. Und auch 
hiebei noch sind nähere Bestimmungen nöthig.

Im Allgemeinen nimmt die Rohheit ab, wenn der 
Unterricht den Gedankenkreis erweitert; indem die 
Begehrungen schon dadurch, dass sie sich in diesem 
Kreise ausdehnen, an einseitiger Energie verlieren. 
Wenn ferner der Unterricht ästhetische Gegenstände 
irgend einer Art fasslich darbietet, so veredelt sich 
die Gemüthsstimmung dergestalt, dass sie der richti­
gen Beurtheilung des W illens, das heisst, der Er­
zeugung praktischer Ideen, sich wenigstens annähert.

Wenn aber das Wissen vorzugsweise zum Ge­
genstand des Ehrgeizes w ird , so können leicht jene 
Vortheile durch den Nachtheil überwogen werden.

36.
Damit der Unterricht in ^ie vorhandenen Gedan-
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ken und Gesinnungen des Zöglings eingreife, müssen 
ihm alle Pforten geölfnet werden. Einseitigkeit des 
Unterrichts ist schon deshalb schädlich, weil man 
nicht mit Sicherheit voraussehen kann, was am mei­
sten auf den Zögling wirken werde.

Die vorhandenen Vorstellungsmassen entstehen aus 
zwey Hauptquellen: Erfahrung und Umgang. Aus 
jener kommen Kenntnisse der Natur, aber lücken­
haft und roh, aus dieser kommen Gesinnungen ge­
gen Menschen, aber nicht immer nur löbliche, son­
dern oft höchst tadelhafte. Dass die letztem gebes­
sert werden, ist das Dringendste; aber auch die Na­
tur-Kenntniss darf nicht vernachlässigt werden, sonst 
ist Irrthum, Schwärmerey, Extravaganz aller Art 
zu fürchten.

37.
Daher unterscheide man im Unterricht zwey 

Hauptrichtungen, die historische und die naturwis­
senschaftliche. Zur ersten gehört nicht bloss Ge­
schichte sondern auch Sprachkunde; zur andern nicht 
bloss Naturlehre, sondern auch Mathematik.

38.
Schon um dem Egoismus entgegenzuwirken, müs­

sen menschliche Verhältnisse den Hauptgegenstand 
des gesammten Unterrichts in  jeder  Schule,  wel­
che die Bildung des g a nz e n  Menschen übernimmt — 
vom Gymnasium bis zur Dorfschule — nothwendig 
ausmachen. Hierauf sind die historischen und philo-
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logischen Schulstudien zu beziehen; und nur in so­
fern ist ihnen ein Übergewicht einzuräumen.

Anme r kung .  Ein andrer Gesichtspunct für die 
Gymnasien, dass sie für Aufrechthaltung der Kennt- 
niss des Alterthums zu sorgen haben, ist hiemit 
nicht ausgeschlossen, sondern muss mit jenem vei- 
einigt werden.

§. 39 .
Die mathematischen Studien — vom gemeinen 

Rechnen bis zur höhern Mathematik hinauf — müs­
sen sich der Naturkenutniss, und hiemit der Erfah­
rung anschliessen, um Eingang in den Gedanken­
kreis des Zöglings zu gewinnen. Denn auch der
gründlichste mathematische Unterricht zeigt sich un­
pädagogisch, sobald er eine abgesonderte Vorstel­
lungsmasse für sich allein bildet, indem er entwe­
der auf den persönlichen W erth des Menschen we­
nig Einfluss erlangt, oder noch öfter dem baldigen 
Vergessen anheim fallt.

40 .
Im Allgemeinen bleibt es immer unsiclier, ob 

und wie der Unterricht wird aufgenommen und 
verarbeitet werden. Schon um diese Unsicherheit 
zu vermindern, muss für die, ihm angemessene, Ge- 
müthsstimmung der Zöglinge fortdauernd gesorgt 
werden.

Dies ist eine Aufgabe für die Zucht ,
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\§. 41.
Aber auch ohne Rücksicht auf den Unterricht 

hat die Zucht dahin zu sehen, dass Leidenschaften 
verhütet, und die schädlichen Ausbrüche der Affec- 
ten vermieden werden. Zwar nach Verlauf der Er­
ziehungsjahre bricht in dieser Hinsicht allemal die 
Individualität hervor; allein sie bereitet sich alsdann 
auch Erfahrungen; und in Verbindung mit diesen 
zeigt sich die Nachwirkung der Erziehung, je nach­
dem die letztere mehr oder weniger gelungen war, in 
der Art und dem Maasse der Selbsterkenntniss, durch 
welche der Erwachsene die ihm natürlichen Fehler 
in Schranken zu halten sucht. Scheinbare Ausnah­
men hievon beruhen meistens auf Eindrücken, welche 
in sehr frühen Jugendjahren entstanden waren, und 
lange verhehlt wurden.

In der Regel sucht sich der Mensch, sobald er 
freye Bewegung erlangt, in diejenige Lage des Lebens 
zu versetzen, die ihm frühzeitig als die wünschens- 
wertheste erschienen war. Die Zucht muss also 
gemeinschaftlich mit dem Unterrichte dahin arbeiten, 
dass in der Richtung der Wünsche kein täuschendes 
Bild erscheine, sondern die Güter und Beschwerden 
verschiedener Stände und Stellungen der Wahrheit 
gemäss aufgefasst werden.

Was die Zucht gegen die Individualität vermag, 
das beruhet weniger auf Beschränkungen, (die nicht 
fortdauern können), als darauf, dass den besseren 
Regungen des Individuums zur frühzeitigen Entwi-
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ckelung verliolfeu -wird; wodurch sie das llberge- 
wicht erlangen.

§. 42.
Der grössere Theil der Beschränkungen, welche 

in den Erziehungsjahren nöthig sind, fallt unter ei­
nen andern Begriff, den der R eg ie ru n g . Namliclu 
abgesehen von der gesammten Ausbildung müssen 
Kinder eben so nothwendig, als Erwachsene, den 
Druck erfahren, welchen jeder Einzelne von der 
menschlichen Gesellschaft zu erleiden ha t; sie müssen 
in ihren Schranken gehalten werden. Dafür zu sor­
gen, überlässt der Staat den Familien, Vormündern, 
und Schulen. Der Zweck der Regierung liegt in 
der Gegenwart, während die Zucht den künftigen 
Erwachsenen im Auge hat. Die Gesichtspuncte sind 
daher so verschieden, dass man Zucht und Regierung 
in der Pädagogik nothwendig unterscheiden muss.

43.
Selbst bey den Maassregeln der Regierung kommt 

es darauf an, wie stark sie gefühlt werden. Die 
rechte Empfindlichkeit ist nur bey guter {Zucht zu 
sichern. Ein leichter Verweis kann mehr wirken 
als Schläge. Regieren ist zwar das erste Notlüge, 
wo ungezogene Kinder Unfug stiften; aber es soll 
sich wenn möglich mit der Zucht verbinden. Die 
Trennung der Begriffe dient weit mehr dem Nach­
denken des Erziehers, welcher wissen soll was er 
thut, als dass sie in der Praj^is sichtbar werden dürfte.
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§. 44 .
Die allgemeine. Pädagogik, welcher späterhin 

manche besondere Betrachtungen folgen müssen, wird 
nun zuvörderst nach den drey Hauptbegriffen der 
Regierung, des Unterrichts, und der Zucht abge­
handelt. Was von der Regierung, als der ersten 
Voraussetzung des Erziehens, zu sagen notliig ist, 
wird zuerst beseitigt. Dann folgt die Lehre vom 
Unterricht, die sogenannte Didaktik. Im Vortrage 
der Pädagogik bekommt die Zucht den letzten Platz; 
denn man würde ihrer Wirkung wenig Dauer ver­
sprechen können, лтепп sie vom Unterricht getrennt 
wäre; daher muss der Erzieher immer schon den 
Unterricht im Auge haben, indem er die Maassre­
geln der Zucht, welche in der Praxis dem Unter­
richt stets zur Seite geht, zum Gegenstände seines 
Nachdenkens macht.

Die andre übliche Form, die Pädagogik nach den 
Altersstufen abzuhandeln, welche für die Entwicke­
lung der Begi’iffe nicht zweckmässig ist, findet dort 
ihre rechte Stelle, wo man zu speciellen Betrach­
tungen übergehn will.
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Z w e y t e r  Th eil.

Umriss der allgemeinen Pädagogik.

E r s te r  A bschn itt.

R e g i e r u n g  der  Ki nder .

E r s t e s  C a p i t e l .

A n o r d n u n g .

45.
Vorausgesetzt wird die nöthige Wartung und 

Pflege zum körperlichen Gedeihen; ohne Verweich­
lichung und ohne gefährliche Abhärtung. Kein wirk­
liches Bedürfniss darf die Kinder verleiten; keine 
Verwöhnung darf unnöthige Ansprüche erzeugen; 
wieviel Abhärtung zu wagen sey, muss die Consti­
tution eines Jeden bestimmen.

§. 46.
Die Grundlage der Regierung besteht darin, die 

Kinder zu beschafftigen. Dabey wird hier noch auf 
keinen Gewinn für Geistesbildung gesehen; die Zeit 
soll jedenfalls ausgefüllt seyn, wenn auch ohne wei­
tern Zweck, als nur, Unfug zu vermeiden. Hierin 
liegt jedoch die Foderung, dass dem Bedürfniss kör- 
j)erlicher Bewegung, in so weit die jedesmalige Al­
tersstufe es mit sich bringt, Genüge geschehe; schon 
um die natüidicbe Unruhe./ welche daraus entsteht.
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abzuleiten. Das Bedürfniss ist nicht bey Allen gleich 
gross; es giebt Individuen, welche unbändig erschei­
nen, weil man sie zum Sitzen zwingt.

§. 47.
Selbstgewählte Beschäfftigungen haben zwar, wenn 

alles Übrige gleich ist, den Vorzug; allein selten 
weiss die Jugend sich hinreichend und anhaltend zu 
beschäfftigen. Bestimmte Aufgaben, dies oder jenes 
zu thun, bis es fertig ist, sichern die Ordnung bes­
ser, als regelloses Spielen, welches in Langerweile 
zu endigen pflegt. Wünschenswerth ist, dass Er­
wachsene , welche Geduld genug besitzen, wenn nicht 
immer doch häufig, den jugendlichen Spielen nach­
helfen, Bilder erklären, erzählen und sich wieder 
erzählen lassen, u. d. gl. Bey vorrückendem Alter 
nimmt ein immer grössei’er Theil der Beschälftigun- 
gen die Form des Unterrichts oder der davon aus­
gehenden Übungen an; alsdann darf das nöthige 
Gegengewicht der Erhohlungen nicht vernachlässigt 
werden.

§• 48.
Den Beschäfftigungen schliesst sich die Aufsicht 

au; und mit ihr ein mannigfaltiges Gebieten und 
Verbieten; wobey Verschiedenes zu überlegen ist.

Zuerst dies : ob auch Umstände eintreten können, 
unter welchen man das Gebot zurücknehmen, das 
Verbotene erlauben würde? Es ist mislich, den Be­
fehl allgemeiner auszusprechen, als er gelten soll;
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es schwächt die Regierung, dem Bitten, den Thra- 
nen, vollends dem Ungestüm der Kinder nachzugeben.

Dann die Frage: ob man im Stande sey, den 
Gehorsam zu sichern? Sind die Kinder nicht be- 
schäfftigt, und ohne Aufsicht, so wird diese Frage 
bedenklich.

Die Bedenklichkeit wächst in schneller Progres­
sion mit der Anzahl der Kinder; also besonders in 
grossem Erziehungs-Anstalten; auch schon in Schu­
len, wiegen des Kommens und Gehens der Schüler.

49.
Die gewöhnliche Folge ist, dass man die Auf­

sicht so streng als möglich einzuricliten sucht. Allein 
dabey ist Gefahr, den gutwilligen Gehorsam vol­
lends zu verlieren, und die Schlauheit zum W ett­
streit zu reizen.

Was das Erste betrifft, so kommt es auf das 
Verliältniss an, zwischen dem Zwange und der noch 
übrigen Freyheit. Die Jugend lässt sich gewöhnlich 
viele Einschränkungen gefallen, wenn diese Ein­
schränkungen bestimmte und veste Puncte treffen, 
und daneben noch ein unbestimmter Raum für die 
W illkühr offen bleibt.

Was das Zweyte anlangt; so kann schwerlich 
irgend ein Aufseher sich ganz auf sich allein verlas­
sen; am wenigsten, wenn er nur zu bestimmten Zei­
ten erscheint. Andre Personen müssen ihm zu Hülfe 
kommen, und er selbst mus4 manchmal überraschen.
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Immer ist die Aulsiclit ein Übel, wenn sie iinnötlii- 
ges Mistrauen zeigt; und dagegen sehr nöthig, Denen, 
welche das Mistrauen nicht verdienen, begreiflich 
zu machen, dass sie es nicht sind, gegen welche 
man seine Maassregeln nimmt.

genheit des Erwachsenen.

Z w e y t e s  C a p i t e l .

A u s f ü h r u n g .

50.
Da die Aufsicht nicht bis zum beständig fühlba­

ren Druck gesteigert werden darf, so sind sanfte 
und unsanfte Mittel nöthig, um der Kinder-Regie­
rung Nachdruck zu geben. Im Allgemeinen ergiebt 
sich dieser Nachdruck aus der natürlichen Überle-

Eben hiei'an aber muss 
zuweilen erinnert werden. Schon mit der Aufsicht, 
wie sie auch eingerichtet seyn möge, muss ein ent­
sprechendes Verfahren gegen die Zöglinge verbun­
den werden. Nicht über die Folgsamen, wohl aber 
in Ansehung deren, die wiederhohlten Ungehorsam 
zeigten, muss in Schulen ein Buch geführt werden, 
um aufzuzeichnen, was sie verfehlten. Hier ist noch 
nicht von Censuren in Bezug auf eigentliche Erzie­
hung die Rede, sondern nur von dem, was man 
gewöhnlich D isc ip lin  zu nennen pflegt, während 
es in der That nur die gute Ordnung einer Schule 
betrifft, von welcher die Schüler sich sollen regie­
ren lassen.
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111 der häuslichen Erziehung wird eine solche 
Buchführung selten nöthig, doch zuweilen nützlich 
seyn; der einzelne Zögling weiss zwar ohnehin, dass 
man ihn nicht aus den Augen verliert; allein es ver­
stärkt die Erinnerung, wenn die Verweise, die er 
sich zuzieht, aufgezeichnet werden.

51.
Die körperlichen Züchtigungen, welche da ein­

zutreten pflegen, wo Verweise nicht mehr helfen, 
würde man umsonst ganz zu verbannen suchen; sie 
müssen aber so selten seyn, dass sie mehr aus der 
Ferne gefürchtet, als wirklich vollzogen werden.

Es schadet dem Knaben nicht, wenn er sich er­
innert , als Kind einmal die Ruthe bekommen zu 
haben. Es schadet ihm auch nich t, wenn er die 
Unmöglichkeit, jetzt noch Stockschläge zu bekom­
men, in gleichen Rang stellt mit der Unmöglichkeit, 
dass Er selbst eine solche Behandlung sich zuziehn 
könnte. Aber schaden würde ihm allerdings eine 
so heftige Reizung des Ehrgefühls, wenn er schon 
den körperlichen Schmerz wenig achten möchte. Und 
im höchsten Grade verderblich ist, was gleichwohl 
noch hie und da vorkommt, wenn Kinder, die schon 
gegen Schläge abgehärtet sind , noch von neuem ge­
schlagen werden. Die roheste Unempfindlichkeit ist 
die Folge; und kaum zu hoffen, dass eine lange 
Nachsicht, die nun unvermeidlich wird, das natür­
liche Gefühl wieder aufkomnten lassen könne.
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Etwas anders verhält es sich, den Hunger auf 
einige Stunden wirken zu lassen. Hier geschieht nur 
eine Entziehung, aber keine unmittelbar empörende 
Handlung.

Bekanntlich aber ist Beraubung der Freyheit die 
gewöhnlichste Züchtigung; und mit Recht, falls sie 
gehörig dem Vergehen angepasst wird. Auch lässt 
sie die mannigfaltigsten Abstufungen zu ; von dem 
kleinen Knaben, den man in den Winkel stellt, bis 
zur Einsperrung in ein finsteres Zimmer, wohl gar 
mit auf dem Rücken gebundenen Händen. Nur darf, 
verschiedener Bedenklichkeiten wegen, die Strafe 
nicht lange dauern ; eine ganze Stunde ist schon viel, 
wenn nicht Aufsicht hinzukommt; auch muss der 
Platz gehörig gewählt werden.

f. 52.
So harte Züchtigungen, wie Entfernung vom 

Hause, Ausschliessung aus einer Lehranstalt, wird 
man nur in äussersten Nothfällen anwenden; beson­
ders da sichs fragt, wo denn der Ausgeschlossene 
bleiben, — ob er etwan einer andern Lehranstalt 
zur Last fallen soll? Wofern mit der Versetzung zu­
gleich Freyheit an einem neuen Orte eintrit, so wird 
meistens die alte ■ Unordnung sich erneuern. Es 
muss also in solchen Fällen eine sehr strenge Auf­
sicht, verbunden mit neuen Beschäfftigungen, hinzu­
kommen; eine neue Umgebung muss den alten ver­
dorbenen Gedankeiikreis in Vergessenheit bringen.



— 33 —

53.
Dass Auctorität und Liebe die Regierung mehr 

sichern als alle harten Mittel, ist sehr bekannt. Aucto­
rität aber kann sich nicht Jeder nach Belieben schaf­
fen ; es gehört dazu sichtbare Überlegenheit des Gei­
stes, der Kenntnisse, des Körpers, der äussern Ver­
hältnisse: Liebe gutartiger Zöglinge zu erwerben, ist 
zwar durch ein gefälliges Betragen im Laufe einer 
längern Zeit möglich; aber gerade da, wo die Re­
gierung am nöthigsten wird, hört die Gefälligkeit 
auf, und die Liebe darf nicht durch schwache Nach­
sicht erkauft werden; sie hat nur.einen W erth, wenn 
sie mit nothwendiger Strenge besteht.

54.
Im Ganzen genommen ist die Regierung im frü­

hem Kindes-Alter, wenn man nicht Kränklichkeit 
zu schonen hat, leicht; und nachdem einmal an Folg­
samkeit gewöhnt worden, lässt sich die Regierung 
auch leicht fortsetzen; nur darf sie nicht unterbro­
chen werden. Sind aber die Kinder auch nur kurze 
Zeit (^wenige Tage) sich selbst oder fremden Perso­
nen überlassen gewesen, so wird die Veränderung 
schon merklich; es kostet Mühe, die Zügel wieder 
anzuziehn; und es darf nicht zu plötzlich geschehn.

W ar die Jugend einmal verwildert und soll sie 
nun wieder in Ordnung gebracht werden, so zeigt 
sich die Verschiedenheit der Individuen. Einige las­
sen sich bey massiger Nachsidlit durch ein freund-

3
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liebes Betragen zu zweckmässiger Beschafftigung zu­
rückführen; einige sind besonnen genug, um Dro­
hungen zu fürchten, Strafen zu vermeiden; aber es 
ist zu besorgen, dass man Einzelne finden werde, 
die nur darauf sinnen, der Aufsicht zu entgehen, 
sollten sie auch in eine peinliche Lage gerathen.

W o Familien - Anhänglichkeit fehlt, kann die Ge­
fahr schon im Knabenalter schnell wachsen, im Jüng­
lingsalter die Schwierigkeit unüberwindlich werden.

§. 55.
In der Regel muss man darauf gefasst seyn, dass 

die Jugend versuchen werde, die Schranken zu er­
weitern , sobald sie dieselben empfindet. Ist sie nach 
Wunsch beschälFtigt, und sind die Schranken gleich­
förmig vest, so werden die Versuche dagegen zwar 
bald aufgegeben, aber sie erneuern sich. Bey zu­
nehmenden Jahren ändern sich die Beschäfftigungen; 
und die Schranken müssen allmählig erweitert wer­
den. Es kommt nun darauf an, ob inzwischen die 
Erziehung weit genug vorgeschritten sey, damit die 
Regierung entbehrlicher werde. Alsdann richten sich 
die gewünschten Beschäfftigungen nach den Aussich­
ten, die ein junger Mensch seinem Stande und Ver­
mögen gemäss, in Verbindung mit natürlichen Fähig­
keiten und erworbenen Kenntnissen, für seine Zu­
kunft geöffnet findet. Solche, für ihn zweckmässige 
Beschäfftigungen zu begünstigen, hingegen die blossen 
Liebhabereyen und Geniessungen auf das Unschäd-
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liebe zu beschränken, bleibt auch jetzt noch das 
Amt der Regierung, die nicht zu früh ganz darf 
aus den Händen gegeben werden; besonders dann 
nicht, wenn die Umgebung so beschaffen ist, dass 
sie Verführung besorgen lasst.

Z w e y t e r  Abs chn i t t .

Untern eilt.

E r s t e s  Capi t e l . ^

Vom Verhältnisse des Unterrichts zur Regierung 
und Zucht.

§. 56.
Von den Beschäfftigungen, worauf die Regierung 

der Rinder beruhet, bietet der Unterricht einen 
Theil dar, welcher nach Verschiedenheit der Um­
stande grösser oder kleiner ist.

Die Kinder müssen in jeJem Falle beschäfftigt 
seyn, weil der Müssiggang zum Unfug und der Zü­
gellosigkeit führt. Besteht nun die Beschäfftigung 
in nützlicher Arbeit, (etwa Handwerks- oder Feld- 
Arbeit,) desto besser. Und noch besser, wenn durch 
die Beschäfftigung etwas gelehrt und gelernt wird, 
welches zur Bildung für die Zukunft beyträgt. Aber 
nicht a l l e  Beschäfftigung ist Unterricht; und wo 
schon die Regierung der Rinder schwierig wird, da 
ist nicht immer das Lernen ' die p a s s e n d s t e  Be-

3*
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scliäffiigung. Manche heranwachsende Knaben kom- 
. men eher in Ordnung beyni Handwerker oder beym 

Kaufmann oder beym Ökonomen, als in der Schule. 
Die Kegierung hat einen weitern Umfang als der 
Unterricht.

§. 57.
Der Unterricht hat das mit der Zucht gemein, 

dass beyde für die Bildung, also für die Zukunft 
Avirken, während die Regierung das Gegenwärtige 
besorgt. Hier aber ist eine Unterscheidung nöthig; 
denn bey weitem nicht aller Unterricht ist pädago­
gisch. Was des Erwerbs und Fortkommens wegen, 
oder aus Liebhaberey gelernt w ird, dabey kümmert 
mau sich nicht um die Frage: ob dadurch der Mensch 
besser oder schlechter werde. Wie er nun einmal 
ist, so hat e r, gleichviel ob zu guten, schlechten, 
gleichgültigen Zwecken, die Absicht, Solches oder 
Anderes zu lernen; und für ihn ist derjenige Lehr­
meister der rechte, der ihm into, cito, iucunde, die 
verlangte Geschicklichkeit beybringt. Von solchem 
Unterricht wird hier nicht geredet, sondern nur 
vom e r z i e h e n d e n  Unterricht.

58.
Der W erth des Menschen liegt zwar nicht im 

W issen, sondern im Wollen. Aber es giebt kein 
selbstständiges Beg'ehrungsvermögen; sondern das 

I Wollen wurzelt im Gedankenkreise; das heisst, zwar 
nicht in den Einzelnheiten dessen, w as Einer weiss.
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wohl aber in der Verbindung und Gesammtwirkung 
der Vorstellungen, die er erworben hat. Aus dem­
selben Grunde nun, weshalb in der Psychologie eher 
vom Vorstellen als vom Begehren und Wollen ge­
handelt w ird, muss in der Pädagogik die Lehre vom 
Unterricht vorangelm, und die Lehre von der Zucht 
ilir nachfolgen.

Anmerkung.  Früher unterschied man nicht ein­
mal die Pvegierung von der Zucht; so offenbar es 
auch ist, dass Gegenwärtiges dringender ist als Künf­
tiges. Noch weniger fand der Unterricht seine rechte 
Stelle; das Mehr oder Weniger des Wissens, als 
Nebensache in Vergleich mit der persönlichen Aus­
bildung betrachtet, kam zuletzt an die Reihe, nach­
dem zuvor von der Erziehung war gehandelt wor­
den, wie wenn diese ohne Unterricht bestehn könnte. 
In den letzten Decennien dagegen verlangte man eine 
verstärkte Thätigkeit der Schulen, zunächst der 
Gymnasien. Die humamora sollten Humanität brin­
gen. Man begriff, dass von Seiten der Kenntnisse 
dem Menschen leichter beyzukornmen ist, als von 
der Seite der Gesinnungen; und dass über die ersten 
examinirt werden kann, nicht aber in Ansehung der 
zweyten. Nun wurde dem Unterricht die Zeit zu 
kurz, was die alten lateinischen Schulen wenig ge­
fühlt hatten. Nun berathschlagte man über das Mehr 
oder Minder für jede Wissenschaft. W ir werden 
uns vorzugsweise mit der Ver b indung  der Studien
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beschäfftigen, denn’ was einzeln stehen bleibt, hat 
wenig Bedeutung.

, §. 59.
Dem erziehenden Unterrichte liegt Alles an der 

geistigen Thätigkeit, die er veranlasst. Diese soll 
er vermehren, nicht vermindern: veredeln, nicht
verschlechtern.

A n m e r k u n g .  Verminderung entsteht, wenn 
unter vielem Lernen, Sitzen, — besonders unter dem 
oft unnützen Schreiben in allerley Schulbüchern — 
die Körperbildung in solcher Art leidet, dass früher 
oder später Nachlheile für die Gesundheit erfolgen. 
Daher neuerlich eine Begünstigung gymnastischer 
Übungen, bey denen aber die Heftigkeit der Bewe­
gungen kann übertrieben werden. Verschlechterung 
entsteht, wenn das Wissen zur Ostentation und zur 
Erlangung äusserer Vortheile dient; die nachtheilige 
Seite mancher öffentlichen Prüfungen. Die Schulen 
sollten nicht genöthigt seyn. Alles zu zeigen, was 
sie leisten. — Wenn 'd e r Unterricht auf solche 
Weise gegen seinen Zweck wirkt; so setzt er sich 
überdies mit der Zucht in W iderstreit, welche für 
die ganze Zukunft des Zöglings dahin zu sehen hat, 
ut sit mens sana in corpore sano.

§. 60.
w  äre alle geistige Thätigkeit von einerley Art, 

so wäre es gleichgültig, mit welchen Gegenständen
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der Unterricht die Jugend bescliäfftigte. Das Gegen- 
theil ergiebt sich schon aus der Erfahrung, welche 
zeigt, dass die Talente der Menschen mannigfaltig 
verschieden sind. Der Unterricht darf aber auch 
nicht so verschieden seyn, wie die hervorragenden 
Talente; wie schon daraus erhellet, dass, alsdann 
Alles, was in jedem Zöglinge sich m i n d e r  regt, 
bey ihm ganz  vernachlässigt und vielleicht erdi'ückt 
werden Avürde. Vielmehr muss der Unterricht 
mannigfaltig, und mit dieser IMannigfaltigkeit für 
Viele in so fern gleichartig seyn, als er dazu bey- 
tragen kann, das Ungleiche in den geistigen Piich- 
tungen zu verbessern.

f. 61.
Es ist also nicht der W illkühr und der Conve- 

nienz zu überlassen, w as gelehrt und gelernt wer­
den solle; und hiedurch unterscheidet sich der 
Unterricht auffallend von der Regierung der Kin­
der; indem für diese ziemlich einerley ist, w o m i t  
man beschälFtige, wenn nur dem Müssiggange vor­
gebeugt wird.

Anmerkung.  Aus manchen Häusern werden 
die Kinder nur darum in die Schule geschickt, weil 
sie im Wege sind, und nicht müssig seyn sollen. 
Da wird die Schule so angesehen, als ob sie vor­
zugsweise regieren, dann auch gelegentlich etwas 
Nützliches beybringen sollte; ohne Begriff von wah­
rer geistiger Bildung. Umgek'ehrt bemerken die Schn-
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len nicht immer, dass sie doch auch beschaffligen, — 
und dass in der Beschalftigung Maass zu lialten 
nöthig ist.

Z w e y t e s  C a p i t e l .

Zweck des Unterrichts.

§. 62.
Der letzte Endzweck des Unterrichts liegt zwar 

schon im Begriffe der Tugend. Allein das nähere Ziel, 
welches, um den Endzweck zu erreichen, dem Un­
terricht insbesondre muss gesteckt werden, lässt sich 
duroh den Ausdruck: Vi e l s e i t i g k e i t  des In te ­
resse ,  angeben. Das W ort In t e r esse  bezeichnet 
im Allgemeinen die Art von geistiger Thäligkeit, wel­
che der Unterricht veranlassen soll; indem es bey 
dem blossen Wissen nicht sein Bewenden haben darf. 
Denn dieses denkt man sich als einen Vorrath, der 
auch mangeln könnte, ohne dass der Mensch darum 
ein Andrer wäre. W er dagegen sein Gewusstes vest- 
hält und zu erweitern sucht, der iuteressirt sich da­
für. Weil aber diese geistige Thäligkeit mannigfal­
tig ist, 60), so muss die Bestimmung hinzukom­
men, welche in dem Worte Vi e l s e i t i gke i t  liegt.

§. 63.
Man kann zwar ein mittelbares Interesse vom un­

mittelbaren unterscheiden. Allein das mittelbare In-
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keit, wo nicht gar auf Egoismus. Den Egoisten in- 
teressirt Alles nur in so weit, als es ihm Vortheil 
oder Nachtheil bringt. Der Einseitige nähert sich 
dem Egoisten, auch wenn er es selbst nicht merkt; 
denn er bezieht Alles auf den engen Kreis, für den 
er lebt und denkt. In diesem Kreise liegt nun seine 
geistige Kraft; was ihn als Mittel zu seinen be­
schrankten Zwecken interessirt, wird Last für jene 
Kraft.

64.
In Ansehung des Begriffs der Tugend ist zu er­

innern, dass zwar Vielseitigkeit auch des unmittel­
baren Interesse, wie es der Unterricht erzeugen soll, 
noch lange nicht Tugend is t: dass aber umgekehrt, 
je geringer die ursprüngliche geistige Thätigkeit, de­
sto weniger an Tugend — vollends in der Mannig­
faltigkeit ihres möglichen Wirkens — zu denken 
ist. Stumpfsinnige können nicht tugendhaft seyn. 
Die Köpfe müssen geweckt werden.

Anmerkung .  Schon oben (§. 17) ist bemerkt, 
dass für den Erzieher die Idee der Vollkommenheit 
unter den übrigen praktischen Ideen hervortrit als 
die nächste, welche er zu beachten hat. Nun kommt 
für diese Idee dreyerley in Betracht: Energie, Aus­
breitung, Verbindung der geistigen Strebungen *).

**) Praktische Philosophie im iWeyten Capilel.
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Die Energie wird durch das W ort Interesse ange­
zeigt; die Ausbreitung kommt der Vielseiligkeit zu; 
was die Verbindung anlangt, so wird hierüber das 
Nähere sogleich folgen.

§. 65.
Nicht bloss Einseitigkeit, sondern auch Zerstreu­

ung ist ein Gegentheil der Vielseitigkeit. Tugend 
ist Eigenschaft der Person; Vielseitigkeit soll Grund­
lage der Tugend seyn; gewiss also darf die Einheit 
des persönlichen Bewusstseyns nicht darunter leiden. 
Der Unterricht soll die Person vielseitig bilden, also 
nicht zerstreuend wirken; und er wird es nicht bey 
Demjenigen, der ein wohl geordnetes Wissen in  
a l l en Ve r b i n d u n g e n  mit Leichtigkeit überschaut 
und a ls das S e i n i g e  zusammenhält.

Die beyden Begriffe der Vielseitigkeit und des 
Interesse müssen jetzt mit den nöthigen praktischen 
Bemerkungen begleitet werden.

-  г

D r i t t e s  C a p i t e l .

Bedingungen der Vielseitigkeit.

§. 66.
Es leuchtet sogleich ein, dass eine vielseitige Bil­

dung nicht schnell kann geschafft werden. Schon 
das Viele kann nur nach einander gewonnen seyn; 
alsdann aber soll noch die Vereinigung, Übersicht, 
Zueignung erfolgen 65). Darum ein Wechsel der
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Ve r t i e f ung  und Bes innung.  Denn wie die Auf­
fassung des Mannigfaltigen nur allmälilig geschelin 
kann, so auch die Vereinigung.

67.
Man findet Lehrer, w'elche den grössten W erth 

auf pünktliches Auseinandersetzen des Kleinern und 
Kleinsten legen; und auf ähnliche Weise das Ge­
sagte von den Schülern wiederhohlen lassen. Andre 
unterrichten lieber gesprächsweise; und vergönnen 
auch ihren Schülern viel Freyheit im Ausdruck. 
Noch andre verlangen vorzugsweise die Hauptgedan­
ken; diese aber in genauer Bestimmtheit und vor­
geschriebenem Zusammenhänge. Manche endlich sind 
nicht eher zufrieden, als bis ihre Schüler sich im 
regelmässigen Denken selbstthatig üben.

Hieraus können zwar verschiedene Lehrweisen 
entstehn; es ist aber nicht nöthig, dass eine dersel­
ben als Gewöhnung vorherrsche und die andern aus- 
schliesse ; vielmehr kann man fragen, ob nicht jede 
derselben zur vielseitigen Bildung einen Beytrag 
leiste? Denn wo Vieles soll gefasst werden, da be­
darf es der Auseinandersetzung, um nicht in Ver­
wirrung zu gerathen; weil es aber auch der Ver­
einigung bedarf, so mag diese gesprächsweise be­
ginnen , durch Hervorheben der Hauptgedanken 
fortschreiten, im regelmässigen Selbsldenken sich 
vollenden. K l a r h e i t ,  A s s o c i a t i o n ,  Sys t e m,  
Methode.
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§. 68.
Bey näherer Betrachtung findet sich, dass diese 

verschiedenen Lehrweisen einander nicht ausschliessen 
d ü r f e n ,  dass sie vielmehr bey jedem, kleinern oder 
grossem, Kreise von Lehr-Gegenständen einander 
folgen müssen; und zwar in der angegebenen Ord­
nung. Denn:

Erstlich: der Anfänger kann nur langsam gehn; 
und die kleinsten Schritte sind für ihn die sicher­
sten; er muss bey jedem Puncte so lange verweilen, 
als für ihn nöthig ist, um das Einzelne bestimmt 
aufzufassen. Während dieser Verweilung muss er 
seine Gedanken ganz darauf richten. Daher beruht 
für den ersten Anfang die Lehrkunst vorzüglich dar­
auf, dass der Lehrer den Gegenstand in die klein­
sten Theile zu zerlegen wisse, um nicht S[Drünge zu 
machen, ohne es selbst zu merken.

Zweytens: was die Verbindung anlangt, so kann 
diese nicht bloss, und am wenigsten zuerst, systema­
tisch vollzogen werden. Im System hat jeder Puuct 
seine bestimmte Stelle; an dieser Stelle ist er mit 
andern Puncten, die zunächst liegen, zunächst ver­
bunden; aber auch von andern entferntem Puncten 
um eine bestimmte Distanz getrennt, und mit den­
selben nur dui'ch bestimmte Mittelglieder verbun­
den; auch ist die Art dieser Verbindung nicht über­
all die nämliche. Überdies soll ein System nicht 
bloss gelernt, sondern auch gebraucht, angewendet, 
oftmals durch neue Zusätze, welche au gehörigen
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Orten einzuschalten sind, vervollständigt werden. 
Dies erfodert, dass man geübt sey, von jedem be­
liebigen Puncte ausgehend zu jedem andern vor­
wärts oder rückwärts oder seitwärts die Gedanken 
zu bewegen. Darum soll ein System theils vorberei­
tet, theils eingeübt werden. Die Vorbereitung liegt 
in der Association, die Übung im methodischen Den­
ken muss nach folgen.

69 .
Für den Anfang, solange Klarheit des Einzelnen 

die Hauptsache ist, passen kurze, möglichst ver­
ständliche W orte, und es wird oft rathsam seyn, 
diese von einigen, (wo nicht von allen) Schülern 
sogleich, nachdem sie gesprochen worden, genau 
wiederhohlen zu lassen. (Bekanntlich ist sogar tact- 
mässiges Zugleich-Sprechen aller Schüler, nicht ganz 
ohne Erfolg, in manchen Schulen versucht worden; 
und für die ersten Stufen des Unterrichts jüngerer 
Kinder kann es mitunter zweckmässig seyn).

« Für die Association ist freyes Gespräch die beste 
Weise; weil hiedurch der Lehrling Gelegenheit be­
kommt, die zufällige Verbindung der Gedanken zum 
Theil so, wie es ihm gerade am leichtesten und be­
quemsten fällt, zu versuchen, zu verändern, zu ver­
vielfältigen; und nach seiner Art sich das Gelernte 
anzueignen. Dadurch wird der Steifheit vorgebeugt, 
welche aus dem bloss systematischen Lernen entsteht.

Dagegen verlangt das System einen mehr zusam-
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menłiangenclen Vortrag; und die Zeit des Vortrags 
muss sich von der Zeit der Wiederhohluiig bestimm­
ter absondern. Durchs Hervorheben der Hauptge­
danken wird das System den Vorzug geordneter 
Kenntnisse fühlbar machen; durch grössere Vollstän­
digkeit die Summe der Kenntnisse vermehren. Bey- 
des wissen die Lehrlinge nicht zu schätzen, vrenn 
der systematische Vortrag zu früh kommt.

Übung im methodischen Denken wird der Schü­
ler durch Aufgaben, eigne Arbeiten, und deren Ver­
besserung erlangen. Denn hieran muss sich zeigen, 
ob der Lehrling die Hauptgedanken richtig gefasst 
ha t , ob er sie in dem Untergeordneten wieder zu 
erkennen und darauf anzuweuden im Stande ist.

TO.
Was hier von der anfänglichen Zerlegung und 

allmähligen Verbindung des Lehrstoffs gesagt wor­
den, das passt im Kleinen und im Grossen auf die 
verschiedensten Lehr-Gegenstände und Fächer; es 
muss aber gemäss den Gegenständen und Alters-Stu­
fen der Zöglinge noch mannigfaltige näiiere Bestim­
mungen annehmen. Vorläufig ist im Allgemeinen 
daran zu erinnern, dass der Unterricht einen Theü 
der Beschäffligungen übernimmt, welche schon der 
Regierung wegen nothwendig sind ( .̂ 56). Nun 
pllegt aber der Unterricht, je länger anhaltend er 
gegeben wird, um desto eher zu ermüden; wiewohl 
nach Verschiedenheit der Schüler mehr oder minder.
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Je mehr er sie ermüdet, desto weniger leistet er als 
Beschäfftigung. Schon hieraus erhellet die Nothwen- 
digkeit der Pausen und der Abwechselungen. Ist 
der Schüler an bestimmten Gegenständen wirklich 
ermüdet, (nicht bloss unlustig,) so muss man, so 
weit thunlich, dies Gefühl erst vorübergehn, wenig­
stens sich mildern lassen, ehe man die nämlichen 
Gegenstände in etwas veränderter Form weiter bear­
beitet. Damit hiezu Zeit genug sey, muss der syste­
matische Vortrag in manchen Fällen weit später ein- 
treten als der erste Unterricht in den Elementen; 
und umgekehrt, die Elemente müssen oft in Hinsicht 
ihrer allerersten Anfänge weit früher wenigstens be­
r ü h r t  werden, ehe an einen zusammenhängenden 
Unterricht zu denken ist. Manche Lehre will aus 
weiter Entfernung vorbereitet seyn.

V i e r t e s  C a p i t e l .  ,

Bedingungen des Interesse.

71.
Interesse ist Selbstthätigkeit. Das Interesse soll 

vielseitig seyn; also verlangt man eine vielseitige 
Selbstthätigkeit. Aber nicht alle Selbstthätigkeit ist 
erwi^nscht, sondern nur die rechte im rechten Maasse; 
sonst brauchte man lebhafte Rinder nur sich selbst 
zu überlassen; man brauchte sie nicht zu erziehen 
und nicht einmal zu regieren. Der Unterricht soll 
ihre Gedanken und Bestrebungen r i c h t e n ,  aufs
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Rechte lenken; indem das geschieht, macht er sie 
zum Theil passiv; aber die Passivität soll auch nicht 
erdrücken; vielmehr das Bessere anregen.

Hier ist eine psychologische Unterscheidung no­
ting; die zwischen gehobenen  und f r e y  s te igen­
den Vorstellungen. Gehobene Vorstellungen zeigen 
sich im Aufsagen des Gelernten; frey steigende in 
den Phantasien und Spielen. Dasjenige Lernen, wel­
ches bloss zum Aufsagen führt, macht die Rinder 
grösstentheils passiv; denn es verdrängt, so lange es 
dauert, die Gedanken, welche sie sonst würden ge­
habt haben. Im Phantasiren und Spielen aber, also 
auch in demjenigen Unterricht, welcher hier nach­
klingt, ist die freye Tliätigkeit vorherrschend.

Die angegebene Unterscheidung ist nicht so zu 
verstehen, als ob dadurch zwey P'ächer gemacht wür­
den , in welchen die Vorstellungen, ein für allemal 
gesondert, nothwendig stehen blieben. Aus solchen 
Vorstellungen, welche gehoben werden müssen weil 
sie nicht von selbst kommen, können bey allmähli- 
ger Verstärkung frey steigende werden. Darauf ist 
aber nicht zu rechnen, wenn nicht der Unterricht 
es allmählig fortschreitend dahin bringt.

§. 72.
Der Lehrer soll während des Unterrichts darauf 

achten, ob ihm die Vorstellungen der Schüler frey 
steigend entgegen kommen, oder nicht. Im ersten 
Falle nennt  man sie aufmerksam,  und der Un-
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terricht hat ihr Interesse für sich. Im andern Falle 
ist zwar die Aufmerksamkeit noch nicht immer 
wirklich erloschen; auch lasst sie sich eine Zeitlang 
noch erzwingen, bevor wirkliche Ermüdung eintrit; 
aber es schwebt in Frage, ob der Unterricht für die 
nämlichen Gegenstände künftig noch Interesse be­
wirken könne.

Die Aufmerksamkeit ist für die Erziehung ein so 
wichtiger Gegenstand, dass ihr eine ausführlichere 
Betrachtung muss gewidmet werden.

73.
Zuerst ist das Aufmerken zu unterscheiden vom 

M e r k e n ;  welches wiederum in doppeltem Sinne 
gebraucht wird. E t w a s  m e r k e n  heisst spüren,  
was verborgen oder kaum wahrzunehmen ist; dies 
geschieht durch die Stärke der von innen entgegen 
kommenden Vorstellungen. S i c h  e twas  mer ke n  
heisst e inp r ägen ;  wie beym Memoriren geschieht.

Die Aufmerksamkeit im Allgemeinen ist die Auf­
gelegtheit einen Zuwachs des vorhandenen Vorstel- 
lens zu erlangen. Diese ist entweder willkührlich 
oder unwillkührlich. Die willkührliche hängt vom 
Vorsatze ab; der Lehrer bewirkt sie oft durch Er­
mahnungen oder Drohungen. Weit erwünschter und 
erfolgreicher ist die unwillkührliche Aufmerksamkeit; 
sie muss durch die Kunst des Unterrichts gesucht 
werden; in ihr liegt das Interesse, welches wir be­
absichtigen.
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74.
Die unwillkührliche Aufmerksamkeit zerfällt wie­

der in die primitive und die appercipirende. Die 
letztere ist es, welche beym Unterricht am aller­
meisten wichtig wird; aber sie stützt sich auf jene 
erste, deren Bedingungen auch fortwährend in Be­
tracht kommen.

Apperception oder Aneignung geschieht durch 
früher erworbene, jetzt hinzutretende Vorstellungen; 
am stärksten (wiewohl nicht unbedingt am besten) 
durch die frey steigenden. Hievon ist weiterhin zu 
reden, (§. 77); vorläufig ist k lar, dass dem apperci- 
pirenden Aufmerken ein primitives muss vorausge- 
sezt werden; sonst wären die appercipirendeu Vor­
stellungen niemals entstanden.

75.
Das primitive oder ursprüngliche Aufmerken hängt 

zuerst ab von der Stärke der Wahrnehmung. Helle 
Farben, lautes Sprechen, wild leichter bemerkt als 
Dunkles und leise Töne. Allein man darf hieraus 
nicht schliessen, dass die stärksten Wahrnehmungen 
auch am zweckmässigsten wären; denn sie stumpfen 
die Empfänglichkeit schnell ab; und im Laufe der 
Zeit können schwache Wahrnehmungen ein eben so 
starkes Vorstellen erzeugen als diejenigen, w^elche 
sich Anfangs aufdringen. Daher muss schon hier ein 
mittleres Maass gesucht werden. Jedoch ist bey 
Kindern durchgehends die wirkliche sinnliche An-
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schaunng, wäre es auch nur einer Abbildung, wenn 
der Gegenstand selbst nicht zu erlangen ist, — der 
blossen Beschreibung vorzuziehn.

Wenn aber Vorstellungen von entgegengesetzter 
Art in den Köpfen der Schüler eben jetzt vorhan­
den sind — wären sie auch durch den Unterricht 
selbst dargeboten worden, — so wirken diese als 
Hindernisse wider das Neue, was nun sollte gemerkt 
werden. Gerade dies ist die Ursache, weshalb Klar­
heit der Auffassung nicht gewonnen wird, wenn 
der Unterricht zu schnell eins aufs andre häuft; und 
daher ist es nölhig, bey Anfängern Alles so sehr 
zu vereinzeln, zu zerlegen, und schrittweise durch­
zugehn , bis sie es bequem fassen können, (ß. 68.)

Ein anderes Hinderniss des Aufmerkens ist mehr 
vorübergehend, kann aber gleichfalls sehr schädlich 
werden. Es macht nämlich einen grossen Unter­
schied, ob die eben vorhandenen Vorstellungen un­
ter sich im Gleichgewichte sind oder nicht. Lange 
Perioden im Sprechen und in Büchern werden schwe­
rer aufgefasst als kurze, weil sie Vieles aufregen, 
was zwar zusammen gehört, aber eine Bewegung 
der Gedanken hervorbringt, die nicht sogleich zur 
Ruhe kommt. W îe mm die gehörige Interpunction 
beym Lesen und Schreiben muss beobachtet werden, 
und wie diese leichter wird in kurzen als in langen 
Perioden: so müssen überhaupt im Unterrichte ge­
wählte Absätze und Ruhepun^te Vorkommen, bey 
welchen der Schüler hinreichend verweilen kann.

4 *
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Sonst drängen die zu sehr angehäuften Gedanken auf 
das Nächstfolgende; dies wieder auf das Folgende; 
und es entsteht ein Zustand, луоЬеу die Schüler 
endlich nichts mehr hören.

§. 76.
Will inan nun die angegebenen vier Hauptpuncte 

— Stärke des sinnlichen Eindrucks, Schonung der 
Empfänglichkeit, Vermeidung desschädlichen Ge­
gensatzes gegen schon vorhandene Vorstellungen, Ab­
warten des wiederhergestellten Gleichgewichts unter 
den aufgeregten Vorstellungen, — alle zugleich im 
Unterricht beachten: so findet sich, dass es schwer 
hält, allen diesen Rücksichten zugleich zu genügen. 
Um die Empfänglichkeit zu schonen, darf man ei- 
nerley nicht zu lange darbieten; die Eintönigkeit er­
müdet. Aber springt man zu etwas Anderem über, 
so findet sich oft, dass dies dem Vorigen zu fremd­
artig ist, und dass die früheren Gedanken noch nicht 
weichen wollen. AVartet man zu lange, so wird 
der Vortrag schleppend; bietet der Unterricht zu 
wenig Mannigfaltiges dar, so wird er langweilig; die 
Schüler denken an etwas Anderes, und hieniit ist 
ihr Aufmerken vollends verloren.

Es ist sehr nöthig , anerkannt musterhafte Schrift­
steller zu studiren, um von ihnen zu lernen, wie 
sie den Schwierigkeiten ausgewichen sind. Für den 
Ton des frühem Unterrichts muss man sich beson­
ders an populäre Autoren wenden, z. B. an den
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Homer, dessen Art zu erzählen dagegen für Heran­
gewachsene, die sich noch nicht auf eine frühere 
Stufe zurückzuversetzen wissen, zu breit und zu 
kindlich ist. Doch lasst sich im Allgemeinen bemer­
ken, dass Schriftsteller, deren Vortrag klassisch ist, 
nicht leicht Sprünge machen, aber auch nie ganz 
stillstehn. Ihre Darstellung ist ein kaum merkliches, 
wenigstens immer bequemes Fortschreiten, wobey 
der nämliche Gedankenfaden lange vestgehalten, und 
dennoch allmählig bis zu den stärksten Contrasten 
fortgeführt wird. Schlechte Schriftsteller dagegen 
häufen die grellsten Gegensätze unbehutsam aufein­
ander, und erreichen nichts Anderes, als die natür­
liche Folge, dass entgegengesetzte Vorstellungen ein­
ander verdrängen und den Geist leer lassen. Das­
selbe hat ein Lehrer zu fürchten, der durch bunten 
Vortrag glänzen will.

77.
Das appercipirende oder aneignende Merken (§. 74) 

ist zwar nicht das erste; doch zeigt es sich schon 
bey kleinen Kindern, wenn sie in einem, ihnen sonst 
unverständlichen Gespräch der Erwachsenen, einzelne 
bekannte W orte vernehmen, und laut wiederhohlen; 
wenn sie, etwas später, im Bilderbuche bekannte 
Gegenstände nach ihrer Weise benennen; noch spä­
ter beym Lesenlernen, wenn sie aus dem Buche ein­
zelne Namen herausreissen, womit ihre Erinnerung 
zusammentrifft; und so in unzähligen Beyspielen.
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Man sieht hiei’ plötzlich Vorstellungen aus dem In­
nern hervorbrechen, um sich mit dem Gleichartigen, 
was sich eben' darbietet, zu vereinigen. Eben dies 
Appercipiren nun muss während alles Unterrichts 
in beständiger Thätigkeit seyn. Denn der Unter­
richt hat nur W orte mitzutheilen; die Vorstellungen 
zu den Worten, worauf der Sinn der Rede beruhet, 
müssen aus ’dem Innern des Hörenden kommen. 
Aber die Worte wollen nicht bloss verstanden seyn; 
sie wollen interessiren. Dazu gehört ein höherer 
Grad, und eine grössere Leichtigkeit der Apperception.

Gedichte, welche allgemein gefallen, wirken nicht 
dadurch, dass sie etwas Neues lehren. Was man 
schon weiss, das malen sie aus *); was jeder fühlt, 
sprechen sie aus. Die vorhandenen Vorstellungen 
werden gehoben, erweitert, und verdichtet; hiemit 
geordnet und verstärkt. Umgekehrt, wo Fehler ap- 
percipirt werden (Druckfehler, Sprachfehler, unrich­
tige Zeichnungen, falsche Töne, u. d. gl.) da ent­
steht eine Störung im Ablaufen der Vorstellungs- 
Reihen , die sich nun nicht gehörig verweben können. 
Hieraus lässt sich erkennen, wie der Unterricht wir­
ken, und was er vermeiden muss, um zu interessiren.

Anme r k u n g .  Das appercipirende Merken ist 
für den Unterricht so wichtig, dass hier noch etwas

*)  Als Homer und Sophokles dichteten, da waren ohne 
Zweifel trojanische und thebanische Geschichten längst bekannt. 
Die grössten Dichter wählen historische Grundlagen.
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darüber soll beygefügt werden. Den höchsten Grad 
dieses Merkens bezeichnen die Worte Schauen, Spü­
ren, Horchen, Tasten. Dabey ist die Vorstellung 
des Gegenstandes, welcher beobachtet wird, schon 
im Bewusstseyn gegenwärtig, auch die Vorstellung 
der Klasse von Wahrnehmungen, welche von ihm 
erwartet werden; es kommt nun auf die erfolgen­
den Wahrnehmungen an; auf ihre Gegensätze, Ver­
bindungen , und Reproductionen; diese können unge­
hindert die von ihnen abhängenden Gemüthszustände 
bewirken; indem das Fremdartige schon entfernt ist 
und fern gehalten wird. Man gehe von diesem höch­
sten Grade rückwärts zu niedern Graden des Mer­
kens. Dann ist die Vorstellung des Gegenstandes 
noch nicht, oder doch nicht vorzugsweise, gegen­
wärtig, sie muss erst selbst reproducirt oder doch 
mehr gefördert werden. Es kommt in Frage, ob 
dies unmittelbar, oder nur mittelbar gelingen könne. 
Im ersten Falle muss sie an sich stark genug, im 
zweyten hinreichend mit andern Vorstellungen, die 
sich unmittelbar erwecken lassen , verbunden seyn; 
und die Hindernisse der Reproduction müssen sich 
überwinden lassen.

Ist das appercipirende Merken schon im Gange, 
so soll es benutzt, und nicht gestört werden. Die 
Rede muss dahin fortlaufen, wo sie erwartet wird, 
bis die Erwartungen befriedigt sind; die Lösungen 
müssen den Aufgaben sichtbar entsprechen; alles muss 
in einander greifen. Gestört vfird das IVIerken durch
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unzeitige Pausen und fremdartige Einmischungen; 
gestört wird es auch durch Apperceptionen, welcłie 
das ins Licht stellen was im Schatten bleiben sollte. 
Dahin gehören W orte, die sich zu oft wiederholi- 
len; angewöhnte Redensarten; alles was die Sprache 
auf Rosten der Sache hervorhebt, selbst Reime, Vers- 
glieder und rhetorischer Schmuck am Unrechten Orte.

Man muss aber auch das gar zu Einfache ver­
meiden. Die Apperception desselben ist gleich am 
Ende; es beschäfiftigt nicht. Die Fülle dessen, was 
sich zusammenfassen lasst, soll man suchen.

Eine Hauptregel ist, die Schüler unmittelbar bevor 
sie selbst arbeiten sollen, in den Gedankenkreis zu 
versetzen, welchem die Arbeit angehört; besonders 
beym Anfänge einer Lehrstunde durch eine kurze 
Übersicht dessen was gelesen oder vorgetragen wer­
den wird.

T8.
Der Unterricht hat Erfahrung und Umgang zu 

ergänzen (f. 36); diese seine Grundlagen müssen 
schon vorhanden seyn; wo sie es nicht sind, müssen 
sie zuers t ,  und in gehöriger Tüchtigkeit geschafft 
werden; was daran fehlt, ist ein Verlust für den 
Unterricht, denn es fehlt an den Gedanken, welche 
die Lehrlinge selbst in die Rede des Lehrers hin­
einlegen müssen.

Wie nun Erfahrung und Umgang, so muss auch 
das Früher-Gelernte durcli den spätem Unterricht
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ergänzt werden. Dies aber setzt eine solche Anlage 
des gesammten Unterrichts voraus, dass immer das 
Spätere schon das Fiühere vorfinde, mit welchem 
es sich verbinden soll.

79.
Der gewöhnliche Unterricht, zu wenig beküm­

mert um die vorhandenen Vorstellungen der Schü­
ler, indem er nur das, w as zu lernen ist, im Auge 
hat, pflegt sich um die nöthige Aufmerksamkeit erst 
dann zu bemühen, wann sie schon mangelt, und 
sein Fortgang dadurch aufgehalten wird. Er wendet 
sich also an das willkührliche Aufinerken (§. 73), 
welches nun durch Aufmunterungen oder noch öfter 
durch Verweise und Strafen soll erreicht werden. 
Hiemit trit ein mittelbares Interesse (§, 63) au die 
Stelle des unmittelbaren; und der Vorsatz des Schü­
lers, aufmerksam zu seyn, schafft keine starke Auf­
fassung, wenig Zusammenhang des Gelernten, wankt 
unaufhörlich, und macht oft genug dem Uberdrusse 
Platz.

Im günstigsten Falle, wenn der Unterricht gründ­
lich ist, (also der Wissenschaft entspricht), gewin­
nen die Elementar-Kenntnisse allmählig hinreichende 
Vestigkeit im Geiste des Schülers, damit in spätem 
Jahren darauf gebaut Averde, d. h. damit aus Eden 
Elementar-Kenntnissen sich eine appercipirende Vor­
stellungsmasse bilde, welche den spätem Studien zu 
Hülfe komme. Solcher Vorstellungsmassen kann es
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mehrere geben; jede für sich aber bildet eine eigne 
Art von einseitiger Gelehrsamkeit; wobey sich noch 
fragt, ob h ie r in  wenigstens ein unmittelbares In­
teresse liege ? Denn wofern dies Interesse erst in 
den Jünglingsjahren erwachen soll, nachdem das 
Knabenalter zur Einprägung der Vorkenntnisse ver­
wendet war: so ist die Hoffnung nicht gross. Die 
Aussichten auf künftigen Stand und Erwerb eröffnen 
sich; die Examina stehn bevor.

§. 80.
Man darf jedoch nicht übersehen, dass die primi­

tive und die appercipirende Aufmerksamkeit (§. 75— 
78) auch bey der besten Methode nicht von jedem 
Individuum im hinreichenden Grade können erlangt 
werden; alsdann muss die willkührliche, also der 
Vorsatz des Schülers, in Anspruch genommen wer­
den. Hiebey darf es nicht bloss auf Lohn und Strafe 
aukommen; sondern hauptsächlich auf Gewohnheit 
und Sitte ; also hängt hier der Unterricht mit Regie­
rung und Zucht zusammen. Bey allem solchen Ler­
nen, welches Anfangs nicht ganz ohne Zwang ge­
schieht, kommt es vorzüglich darauf an, dass der 
Lehrling bald seine Fortschritte selbst wahrnehme. 
Die einzelnen Schritte müssen sehr bestimmt und 
zweckmässig angegeben, dabey leicht ausführbar seyu, 
und einander langsam folgen. Der Unterricht muss 
hiebey sehr pünktlich, gemessen, ernst und ge­
duldig seyn.
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§. 81.
Лш meisten wird das willkührliclie Aufmerken 

für Gedächtniss-Sachen verlangt; welchen ohnehin 
das Interesse, selbst wenn es entgegenkomnit, nicht 
immer ganz zusagt. Denn die frey steigenden Vor­
stellungen (J. 71, 72,) haben eine eigne Bewegung; 
welche das Gegebene überschreitend zu Erschleichun­
gen führen kann. Zum Beobachten gehört einige 
Selbstbeherrschung; eben so zum absichtlichen Me- 
moriren. Hiebey kommt in Frage, welche Stelle 
man dem Auswendig-Lernen anweisen solle?

Das Auswendig-Lernen ist sehr nothwendig; es 
kommt bey allen Wissenschaften in Anwendung; 
aber es darf nirgends das Erste seyn, ausser wo es 
von selbst, ohne Anstrengung, von Statten geht. 
Denn wenn es bey neuen Gegenständen — die der 
Lehrling noch nicht falsch verbunden haben kann, — 
Anstrengung kostet, so zeigt dies, dass die einzelnen 
Vorstellungen von irgend einem Widerstande zu 
schnell zurückgedrängt werden, um sich unter ein­
ander zu verbinden. Man muss alsdann erst dar­
über 8j)rechen, damit beschäfftigen, die Gegenstände 
geläufiger machen ; zuweilen selbst einen günstigem 
Zeitpunct ab warten. Wo noch für Klarheit des
Einzelnen, und für Association zu sorgen ist (J. 67 
u. f.), da müssen diese vorangehn. Sind die Vor­
stellungen dadurch verstärkt worden, so wird das 
Auswendig-Lernen leichter gelingen.

Die aufgegebenen Reihen dürfen nicht zu lang
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seyn. Drey fremde W örter sind oft schon \iel. 
Manchen Schülern muss man das Auswendig-Lernen 
zeigen; sie fangen sonst immer von vorn an, stocken 
bald, und suchen vergeblich weiter zu kommen. 
Eine Hauplregel ist, den Anfangspunct zu verändern. 
(W äre z. B. der jName M ethusalem  einzuprägen, so 
AVÜrde man nach einander sprechen: lern — salem, 
— th u sa lem , JMetliusalem.)

Manche muss man ermahnen, dass sie nicht su­
chen sollen, schnell fertig zu werden. Es kommt 
hier auf einen psychischen Mechanismus an , welcher 
Zeit braucht, und welchen der Schüler selbst eben 
so wenig als der Lehrer, darf übereilen wollen. Erst 
langsam, dann schneller.

Es ist nicht immer rathsam, alle körperliche Be­
wegung abzuhalten. Manche lernen lautsprechend, 
IVIanche abschreibend, Einige zeichnend. Tactmässi- 
ges Zugleich-Sprechen lässt sich auch hier zuweilen 
anwenden.

Falsche Verbindungen sind sehr zu fürchten; sie 
kleben an. Strenge erreicht zwar viel; aber wo das 
Interesse für die Gegenstände ganz fehlt, da wird 
erst falsch, daun gar nicht gelernt, und die Zeit 
geht verloren.

Der Grund des Übels liegt vielleicht bey Denen, 
welchen das Auswendig-Lernen durchgehends mis- 
lingt, zum Theil an unbekannten Eigenheiten der 
leiblichen Organisation. Aber liegt er auch sehr oft 
an der falschen Spannung, w'orin sie sich selbst ver-



—  61 —

setzen, indem sie mit Widerwillen versuchen, was 
sie kaum für möglich halten. Unvorsichtiges Beneh­
men in den ersten Kiiiderjahren führt dazu , wenn 
gleich Allfangs vom Lernen als von einer Sache der 
Noth und Plage die Rede w ar, und etwan ein un- 
behülfliches Buchstabiren den Anfang machte. So 
thöricht es ist, für solche Kinder, welche leicht be­
halten und aufsagen, noch Erleichterungsmittel zu 
suchen, so nöthig ist Behutsamkeit; w'eil es auch 
Andre giebt, die man bey den ersten Versuchen, sie 
zum Aufsagen, ja nur zum Nachsprechen einer be­
stimmten Reihe von Worten zu bringen, fürs Ler­
nen verderben kann. Bey solchen frühen Versuchen, 
ob sie gegebene Reihen leicht behalten und leicht 
reproduciren, ist durchaus nöthig, sie in gute Laune 
zu setzen, die Gegenstände dem gemäss zu wählen, 
und n u r so lange  fo r tz u fa h re n , als s ie  füh­
le n , dass sie können  was man v e rlan g t. Die 
Beobachtungen, welche sich hier darbieten, müssen 
das weitere Verfahren bestimmen.

§. 82.
Auch nach sorgfältigem Memoriren fragt sich noch, 

wie lange das Gelernte werde behalten werden? 
Hierüber pflegt man sich, ungeachtet der bekanntesten 
Erfahrungen, immer von neuem zu täuschen. Aber 

1) In der That braucht nicht alles Gelernte für 
immer im Andenken zu bleijjen; manches leistet was 
es soll, indem es den nächsten Übungen vorarbeitet.
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und eine weitere Ausbildung möglich macht. So 
werden kleine Gedichte für eine Zeitlang memorirt, 
um eine Übung im Declamiren möglich zu machen ; 
manche Capitel aus Römischen Schriftstellern aus­
wendig gelernt, damit das Latein-Schreiben und 
Sprechen besser in Gang komme. In manchen Fäl­
len genügt es für spätere Jahre, zu wissen, wie 
literarische Hülfsmittel zu suchen und zu gebrau­
chen seyen.

2) Soll jedoch das Gelernte sich auf lange Zeit, 
wo möglich auf immer einprägen: so ist es nur ein 
zweydeutiges Nothmittel, das Nämliche immer von 
neuem, so oft es vergessen war, zum Memoriren 
aufzugeben. Der Überdruss kann grösser werden 
als der Gewinn. Es giebt nur Ein tüchtiges Mittel, 
und das ist Übung durch beständige Anwendung, im 
Zusammenhänge mit dem, was wirklich interessirt, 
also die frey steigenden Vorstellungen des Zöglings 
fortwährend beschäfftigt.

Danach richtet sich zu jeder Zeit die W ahl des­
sen , was mit sicherem Erfolge memorirt werden 
kann. Für nahen Gebrauch das Nöthlge ; denn Über­
häufung fördert das baldige Vergessen. Aber sehr 
Vieles im Unterricht wie in der Erfahrung thut seine 
Dienste, wenn es den Geist anregt, und ihn zu fer­
nerer BeschäfFtigung befähigt; auch ohne genau be­
halten zu werden.
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F ü n f t e s  C a p i t e l .

Hauptklassen des Interesse.

§. 83.
Den Kenntnissen, welche die Erfahrung, den 

Gesinnungen, welche der Umgang bereitet, soll sich 
der Unterricht anschliessen (§. 36.) Der Erfahrung 
entspricht unmittelbar das empirische, dem Umgänge 
das sympathetische Interesse. Bey fortschreitendem 
Nachdenken über die Erfahrungs-Gegenstände ent­
wickelt sich das speculative, beym Nachdenken über 
grössere Verhältnisse des Umgangs das gesellschaft­
liche Interesse. W ir fügen auf der einen Seite noch 
das ästhetische, auf der andern das religiöse Inte­
resse hinzu; welche beyden nicht sowołTnn einem 
fortschreitenden Denken, als vielmehr in einer ruhen­
den Contemplation der Dinge und der Schicksale 
ihren Ursprung haben.

84.
Man darf zwar nicht erwarten, dass alle diese 

Klassen des Interesse sich in jedem Individuo gleich- 
mässig entfalten werden; dagegen unter einer Menge 
von Schülern muss man sie alle erwarten; und der 
verlangten Vielseitigkeit wird desto besser entspro­
chen, je mehr auch der Einzelne sich einer solchen 
Geistesbildung nähert, worin alle jene Interessen mit 
gleicher Energie sich regen würden.

85,
Dass den hier angegebenen sechs Klassen des
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Interesse eine Zweytlieilung zum Grunde liegt, wurde 
schon oben (J. 37) durch Angabe der historischen 
und naturwissenschaftlichen Richtungen bemerkt; und 
hiemit stimmt die Beobachtung in den Gymnasien 
zusammen, dass die Schüler sich mehr auf die eine 
oder auf die andre Seite zu neigen pflegen. Allein 
man würde sehr fehlen, wenn man deshalb ein hi­
storisches und ein naturwissenschaftliches Interesse 
in Gegensatz stellen, oder gar statt dieser Namen 
ein philologisches und ein mathematisches setzen 
wollte, wie freylich nicht selten geschieht. Die Ver­
wirrung , welche hier in den BegriJEfen obwaltet, 
darf nicht bleiben; sie würde ganz unrichtige An­
sichten des gesammten Unterrichts hervorbringen. 
Man wird ihr am leichtesten durch Betrachtung der 
grossen Menge von Einseitigkeiten begegnen, welche 
selbst in n e rh a lb  jener sechs Klassen noch Vorkom­
men; wenigstens kann dadurch das Mannigfaltige, 
was hier zu unterscheiden ist, noch deutlicher aus­
einander gesetzt werden. Denn die möglichen Einsei­
tigkeiten treten noch viel weiter auseinander, als durch 
Angabe jener sechs Klassen konnte gezeigt werden.

§. 86.
Das empirische Interesse wird in seiner Art ein­

seitig, wenn es eine gewisse Art von Erfahrungs- 
Gegenständen mit Vernachlässigung der übrigen er­
greift. So wenn Einer bloss Botaniker, oder Mine­
raloge, oder Zoologe, seyn will; wenn er bloss
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Sprachen liebt, vielleicht nur alle, oder nur neuere, 
oder von allen nur eine; wenn er (wie manche so­
genannte Touristen) als Reisender nur die vielbe­
sprochenen Gegenden sehen will, um sie gesehen zu 
haben; wenn er als Sammler von Seltenheiten nur 
diese oder jene Liebhaberey verfolgt; wenn er als 
Historiker nur von einem Lande, einer Zeit, Kunde 
verlangt, u. s. w.

Das speculative Interesse wird in seiner Art ein­
seitig, wenn es nur logisch, oder nur mathematisch 
— vielleicht nur mathematisch nach Art der alten 
Geometer, — oder nur metaphysisch — vielleicht nur 
nach den Ansichten Eines Systems, — oder nur i^hy- 
sikalisch, — vielleicht nur mit Verfolgung Einer Hy­
pothese — oder nur pragmatisch historisch seyn will.

Das ästhetische Interesse wirft sicli bald aus- 
schliessend auf Malerey, Bildhauerey; bald aus- 
schliessend auf Poesie, vielleicht nur auf lyrische, 
oder nur auf dramatische, — bald auf Musik, viel­
leicht nur auf eine bestimmte Gattung derselben, u.s. w.

Das sympathetische Interesse wird einseitig, wenn 
der Mensch nur mit seinen Standes-Genossen, oder 
nur mit Landsleuten, oder nur mit seinen .Familien­
gliedern leben mag; für alle andere Menschen aber 
kein Mitgefühl hat.

Das gesellschaftliche Interesse wird einseitig, wenn 
Einer nur seiner politischen Parthey hingegeben ist, 
und alles AVohl und Wehe nur nach deren Vor- 
iheilen abmisst.
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Das religiöse Interesse wird einseitig nach Ver­
schiedenheit der Dogmen und Secten, denen es hul­
digt, mit Geringschätzung der Andersdenkenden.

JNIanche dieser Einseitigkeiten führt im spätem 
Leben der Beruf herbey; aber der Beruf soll den 
hlenschen nicht isoliren. Er würde es thun, wenn 
schon in den Jugendjahren eine solche Beschränkt­
heit sich gelten machte.

l ' Noch genauere Zergliederung der Einseitigkeiten
zwar möglich, aber es bedarf derselben nicht, 

f,,-niin zn finden, welchen Platz die erwähnten Gymna- 
‘ sialstudien unter den Lehrgegensländen einiiehmen,

Л  ̂ flift Bfilpbnnff dps Tntprpfise dipnen snllpii .  D ip(I die zur Belebung des Interesse dienen sollen. Die 
î ’̂̂ Sprachen zuvörderst sind erfahrungsmässig vorhan-Г-  Л'-'-'-'у' "

ly-.. ^
'  7' у 'den; weshalb'aber wählt man unter so vielen Spra-

( I • .'chen vorzugsweise die römische und griechische?
Olfenbar wegen der von ihnen  dargebotenen Lite- 

/ V . , , r a t l i r  und Geschichte. Die Literatur mit ihren Dich-
({ und Rednern gehört dem ästhetischen Interesse;
V \/ул ,/;W ^d ie  Geschichte weckt Theilnahme für ausgezeichnete' _ __ _ ^

ß Männer und für gesellschaftliches Wohl und Wehe; 
durch beydes wirkt sie mittelbar selbst für das reli­
giöse Interesse. IMan findet keinen bessern V erei-

^7

n igungspunct für so viele verschiedene Anregun­
gen. Selbst das speculative Interesse geht nicht leer 
aus, wenn Nachlorschungeii über den grammatischen 
Bau dieser Sprachen hinzukommen. Aber die Ge- 

. f
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scliichte bleibt nicht bey den Alten stehn; auch die 
Literatur - Kenntnisse erweitern sich, um n o ch  
v o lls tän d ig e r  zur Belebung jener Interessen zu 
wirken. Geschichte, wenn sie pragmatisch behan­
delt wird, kommt von einer andern Seite dem spe- 
culativen Interesse zu Hülfe. Jedoch hierin bleibt 
der Mathematik der -Vorrang, nur muss sie, um 
sicherer Eingang und eine bleibende Wirkung zu ge­
winnen , sich mit den Naturwissenschaften verbinden, 
welche zugleich dem empirischen und dem specula-
tiven Interesse angehören.

Wenn nun diese Studien gehörig Zusammen­
w irk e n , so leisten sie, in Gemeinschaft mit dem 
Religions-Unterricht, sehr Vieles, um dem jugend­
lichen Geiste diejenigen Richtungen zu geben, welche 
dem vielseitigen Interesse angemessen sind. Wollte 
man aber Philologie und Mathematik aus einander­
fallen lassen, die Verbindungsglieder wegnehmen, 
und einen Jeden nach seiner Vorliebe die eine oder 
die andre wählen lassen, so würden ein paar nackte 
Einseitigkeiten herauskommen, die durch das Vor­
hergehende hinreichend bezeichnet sind.

§. '88.
Es w'ird jetzt anerkannt, dass auch die hohem 

Bürgerschulen gerade die nämliche vielseitige Bil­
dung zu veranstalten, das heisst, gerade die nämli­
chen Hauptklassen des Interesse zu bei'ücksichtigen 
haben, wie die Gymnasien. Der Unterscliied liegt

5*

Ц*',  ̂Л
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nur darin, dass die später nölliige Berufs - Übung 
den Schülern der Gymnasien weniger nahe bevor­
steht ; daher auf den Bürgerschulen neuere Literatur 
und Geschichte einiges Übergewicht bekommt, und 
den weiter strebenden Köpfen die H ü lfsm itte l  
einer mannigfaltigen geistigen Thatigkeit nicht vo ll­
s tän d ig  können dargeboten werden. Ähnliches gilt
von allen denjenigen niedern Schulen, welche die 
Erziehung zu besorgen haben. (Anders verhält es 
sich bey Gewerbschulen, polytechnischen Schulen, 
kurz bey denen, welche die Erziehung als schon 
geschehen, so weit sie nach den Umständen gesche­
hen konnte, voraussetzen.)

Hat demnach eine höhere Bürgerschule einen rich­
tigen Lehrplan: so kann man darin eben so gut, 
als in dem Lehrplan eines Gymnasiums, nach weisen, 
dass man dadurch wenigstens eine so g rosse  Ein­
seitigkeit zu verhüten sucht, wie sich ergeben würde, 
wenn eine von jenen sechs H a u p tk la sseu  des In­
teresse zurückgesetzt wäre.

§. 89 .
Kein Unterricht aber ist im Stande, diejenigen 

besondern Einseitigkeiten zu verhüten, welche noch 
innerhalb jeder Hauptklasse entstehen können 86). 
Ist Beobachtung, Nachdenken, Sinn fürs Schöne, 
Mitgefühl, Gemeinsinn und religiöse Erhebung ein­
mal angeregt, wenn auch nur in einem engen Kreise 
von Gegenständen: so bleibt es grossentheils dem

# ^  ̂ -'Л ^ Ä
ß
t ЛЛ

V *
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Individuum und der Gelegenheit überlassen, für wei­
tere Ausbreitung auf eine grössere Menge und Man­
nigfaltigkeit der G egenstände zu sorgen. Den 
Talenten, vollends dem Genie, kann man wohl die 
nöthige Umsicht durch den Unterricht schaffen, der 
ihnen zeigt, was anderwärts von andern Talenten 
und anderem Genie geleistet w ird : aber ihre Eigen- 
thümlichkeit müssen sie behalten und selbst ver­
antworten.

Auch sind nicht alle jene partiellen Einseitigkei­
ten gleich nachtheilig, denn-nicht alle machen sich 
in gleichem Maasse ausschliessend gelten. Zwar jene 
alle können hochmüthig werden; aber nicht alle sind 
dazu in gleichem Maasse geneigt.

90.
Unter günstigen Umständen der Zeit und Gele­

genheit, wie Gymnasien und höhere Bürgerschulen 
besitzen, beschränkt man sich bekanntlich nicht auf 
die ersten Anregungen; und es kommt in Frage, 
in welcher Folge die angeregten Interessen fortzu­
bilden seyen? Am Lehr-Stoff ist kein Mangel; man 
hat zu wählen, und zu ordnen; hiebey dient im 
Allgemeinen, was über die Bedingungen der Viel­
seitigkeit und des Interesse gesagt worden. Also: 
Fortschritt vom Einfachem zum Zusammengesetzten; 
und Sorge für die Möglichkeit des unwillkührlichen 
Aufmerkens. Dabey darf man sich aber die Erfor­
dernisse und die Schwierigkeiten nicht verhehlen.
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91 .
Das empirische Material (in Sprachen, Geschichte, 

Geographie, u. s. w.) erfodert bestimmte Complexio- 
nen und Ileihen von Vorstellungen sammt deren 
Verwebung. Schon die W örter bestehen aus Stäm­
men und dem was zur Biegung und Ableitung ge­
hört; dies wieder aus den einzelnen Sprachlauten. 
Die Geschichte hat ihre Zeitreihen, die Geographie 
ihre räumliche Verwebung. Die psychologischen 
Reproductionsgesetze bestimmen das Einprägen und 
Behalten.

Den fremden Sprachen dient die IMuttersprache 
zur Vermittelung des Verstehens; aber sie wider­
strebt zugleich den fremden Lauten und W ortfü­
gungen : überdies dauert es lange, ehe dem jüngeren 
Knaben der Gedanke geläufig w ird , dass in weiter 
Ferne des Orts und der Zeit, Menschen sind und 
waren, die anders reden und geredet haben; Men­
schen, um die man sich hier und jetzt bekümmern 
solle. Höchst gewöhnlich, und zugleich sehr schäd­
lich, ist auch die Täuschung der Lehrer, dass ilir 
Ausdruck, weil er deutlich ist, darum schon von 
dem Knaben verstanden werde, dessen Kindersprache 
sich nur langsam erweitert. Diese Hemmungen sind 
zu überwinden. — Die Geographie hilft in Anse­
hung der örtlichen Entfernungen; aber dem Bewoh­
ner des flachen Landes fehlt die anschauliche Vor­
stellung der Gebirge; dem, der in Thälern auf­
wächst, die Anschauung der Ebene; den Meisten die
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Vorstellung des IMeeres. Dass die Erde eine Kugel 
sey-j sich um ihre Лхе drehe, die Sonne umkreise, 
klingt den Kindern lange wie ein IMährchen; und es 
giebt gebildete Jünglinge, die an den Lehren vom 
Planetensystem zweifeln, weil sie nicht begreifen, 
wie man dergleichen wissen könne. Diese Hinder­
nisse muss man heben, und nicht uunöthig anhäu­
fen. — Für Geschichte könnten alte Ruinen eine 
Anknüpfung darbieten, wäre diese nicht viel zu dürf­
tig und zu sehr in der Nahe, wo die frühere Ju­
gend schon in jüdisches, griechisches, römisches Al­
terthum soll versetzt werden. Hier helfen nur E r­
zählungen, die ein sehr lebhaftes Interesse erwecken; 
solche schalFen Stützpuncte für den Gedanken einer 
längst verschwundenen Vorzeit; aber es fehlt noch 
an der Schätzung chronologischer Distanzen bis zu 
unserer Zeit. Diese lasst sich nur sehr allmUhlig 
durch Einschaltungen erreichen.

92 .
Zur Lbung im Denken, und hiemit zur Anre­

gung des speculativen Interesse, bietet sich Alles dar, 
was in der N atur, in menschlichen Angelegenheiten, 
im Bau der Sprachen, in der Religiouslehre, einen 
Zusammenhang nach allgemeinen Regeln erkennen 
oder auch nur verinuthen lasst. Überall jedoch, — 
selbst schon beym Gebräuchlichsten, dem gemeinen 
Rechnen und der Grammatik, — begegnen dem Schü­
ler allgemeine Begrilfe, Urtheile, Schlüsse. Er klebt
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am Einzelnen, Bekaunlen, Sinnlichen; das Abslracle 
steht Ihm fern; selbst die geometrischen Figuren, 
fürs Auge hingezeichnet, sind ihm einzelne Dinge. 
nur mit Mühe erkennt er ihre allgemeine Bedeutung. 
Das Allgemeine soll die Besonderheiten aus seinen 
Gedanken verdrängen; aber umgekehrt drängt sich 
das Bekannte in den gewohnten Vorstellungsreihen 
hervor; und vom Allgemeinen bleiben ihm fast nur 
die W orte, womit man es bezeichnet. Soll er einen 
Schluss machen, so verliert er eine Prämisse über 
der andern; man muss vielmals von vorn anfangen, 
die Beyspiele den Begriffen unterlegen, die Begriffe 
scheiden und verbinden, die Sätze allmählig einander 
nähern. Sind die Mittelbegriffe in den Prämissen 
glücklich verschmolzen, so ist doch die Verbindung 
Anfangs lose; die nämlichen Sätze werden oft ver­
gessen ; und man darf sie nicht zu oft wiederhohlen, 
wenn man nicht das Interesse vertreiben will anstatt 
es zu erregen.

Es ist rathsam, Vieles von dem, was schon durch 
Schlüsse eingesehen war, für eine Zeitlang dem Ver­
gessen Preis zu geben, da man dies nicht hindern 
kann; und dagegen späterhin auf andern  W egen  
zu den Hauptsachen zurückzukehren. Die ersten 
Vorübungen erreichen ihren Zweck, wenn sie das 
Allgemeine im E in ze ln en  erblicken lassen, noch 
ehe die Begriffe zu Gegenständen von Lehrsätzen 
werden, und ehe man die Sätze zu Schlussreihen 
verbindet. Zwischen dem ersten Zeigen der Allge-
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rneinlieilen, und dem systemalisclien Lehren ihres Zu­
sammenhangs, darf das Associiren 69) nicht fehlen.

§. 93.
Die ästhetische Contemplation kann man zwar 

durch mancherley andere Interessen, auch durch 
aufgeregte Affecten, veranlassen; sie selbst aber er- ' 
folgt nicht anders, als bey so ruhiger Lage des Ge- 
müths, dass es das simultane Schöne genau zusam­
menfassen, und dem successiven in entsprechender 
Bewegung nachkommen kann. Fassliche Gegenstände 
müssen dargeboten seyn; zur Betrachtung darf nicht 
getrieben werden; wohl aber können unangemessene 
Äusserungen — vollends Beschädigungen solcher Ge­
genstände, die ästhetischen W erth haben, und denen 
Respect gebührt, zurückgewiesen werden. Oft ist 
Nachahmung, — wenn auch Anfangs sehr roh, — 
Nachzeichnen, Nachsingen, lautes Nachlesen — spä­
terhin Übersetzen, ein Zeichen der Aufmerksamkeit; 
dies Nachahmen mag begünstigt, nur nicht gelobt 
werden. Die rechte Warme, welche bey ästheti­
scher Bildung von selbst sich erhebt, wird sehr 
leicht durch Erhitzung verdorben. Überhäufung j 
schadet; Kunstwerke, die einer höhern Bildungs­
stufe augehören, darf man nicht zu einer nledern 
herabziehn, Kunst-Urtheile und Kritiken soll mau 
den Schülern nicht aufdringen.

94.
Die Interessen der Theilnahme hangen noch mehr
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vom Umgänge iiud dem häuslichen Leben ab, als die 
vorigen von der Erfahrung. Wenn Kinder oft den 
Platz wechseln, dann kann ihre Anhänglichkeit nir­
gends wurzeln; schon der Wechsel der Lehrer und 
der Schulen ist schädlich; die Schüler machen Ver­
gleichungen nach Ihrer W eise; eine Auctorltat, die 
nicht dauert, gilt wenig; das Streben nach Unge­
bundenheit wirkt dagegen. Der Unterricht kann 
solche Übel nicht heben; um desto weniger, da er 
selbst oft die Form wechseln muss, was eine schein­
bare Verschiedenheit der Lehrer mit sich bringt. 
Allein desto nülhiger ist es, dass der Unterricht in 
der Geschichte diejenige Wärme fühlen lasse, welche 
den historischen Personen und Begebenheiten ge­
bührt. Aus diesem, für die ganze Erziehung wich­
tigen Grunde, hat mau sehr Ursache, die Geschichte 
nicht wie ein chronologisches Skelet erscheinen zu 
lassen. Besonders ist dies beim frühem historischen 
Unterricht zu beachten, von welchem es grossen- 
theils abhängt, was für Eindruck auch späterhin die 
gesammte Geschichte machen wird.

Vom Religions-Unterricht braucht nicht erst ge­
sagt zu werden, wie sehr er die Abhängigkeit des 
Menschen muss fühlen lassen, und wie sehr von ihm 
erwartet wird, dass er die Geinüther nicht kalt 
lasse. Allein der historische Unterricht muss mit 
ihm Zusammenwirken; sonst stehn die Religionsleh­
ren allein, und laufen Gefahr, in das übrige Lehren 
und Lernen nicht gehörig eiuzugreifen.
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S e c h s t e s  C a p i t e l .

Verschiedene Gesichtspuncte in Ansehung der 
Gegenstände des Unterrichts.

?. 95.
Aus verschiedenen Gesichtspuucten entspringen 

streitende JMeinungen, nicht bloss in Ansehung der 
Behandlung, sondern auch der Wahl dessen, was 
zu lehren und zu lernen sey. Wechselt nun das 
Übergewicht, welches bald die eine bald die andre 
Meinung erlangt, so fehlt nicht bloss die Einhellig­
keit der Absichten, nach welchen Unterricht be­
gehrt und ertheilt wird, sondern die Schüler leiden 
auch unmittelbar durch^den Mangel an Consequenz, 
wo nicht nach gleichem Plane augefangen und fort­
gefahren wird.

§. 96.
Gesetzt, einem Lehrer werde aufgetragen, den 

Unterricht in einer bestimmten Wissenschaft zu be­
sorgen : so macht er oft genug seinen Lehrplan ohne 
pädagogische Überlegung. Die Wissenschaft, meint 
e r , gebe ihm einen Plan an die Hand, wie sie ge­
mäss ihrem Inhalte, wobey eins das andre voraus­
setzt, füglich könne gelehrt werden. Ist eine Sprache 
zu lehren, so verlangt er, die Schüler sollen fertig 
decliuiren und conjugiren können, damit er einen 
Schriftsteller mit ihnen lesen könne; sie sollen den 
gewöhnlichen prosaischen Ausdruck verstehn; bevor



7G

er ihnen die gewählten Wendungen eines Dichters 
erkläre, u. s. w. Ist Mathematik zu lehren, so 
sollen die Schüler vollkommene Fertigkeit im gemei­
nen Piechnen mitbringen; auf einer höhern Stufe 
sollen sie völlig geübt seyn, mit Logarithmen zu 
rechnen, bevor solche Formeln Vorkommen, zu de­
ren iVnwendung die Logarithmen nöthig sind ; u. s. w. 
Ist Geschichte zu lehren, so soll ein chronologisches 
Fach werk, welches die Thatsachen aufnehmen wird, 
vorher veststehn; zur alten Geschichte wird alte 
Geographie vorausgesetzt, u. s. w. Dieser Gesichts- 
puuct, da man die Stufenfolge des Unterrichts von 
den Lehrgegenständen selbst liernimmt, als ob die 
Foderung, gerade d ies zu lehren, unbedingt vest- 
stünde, — macht sich Im Grossen gelten, wo eine 
Anstalt neue Schüler aufnimmt; die Rinder sollen 
fertig lesen, schreiben, rechnen, ehe sie das Gymna­
sium zulässt; bey Versetzungen in höhere Klassen 
soll das nächst vorhergehende Klassenziel erreicht 
seyn. Der gute Schüler ist nun derjenige, welcher 
zu diesen Anordnungen passt, und sich willig darin 
fügt. Dass hiebey die Bedingungen des Aufmerkens, 
die allmähllgen Fortschreitungeu des Interesse wenig 
berücksichtigt werden, ist die natürliche Folge.

7

97.
Es entsteht aber noch eine andre Folge; und mit 

ihr ein andrer Gęsichtspunct. Die Jugend wird be­
dauert, dass sie soviel Plage erleide. Allerley Zwei-
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fei erwachen, ob man die Wissenschaften, welche 
die Plage verursachen, habe lehren sollen ? Der
künftige Nutzen kommt in Frage. Beispiele in Menge 
treten hervor, dass die Erwachsenen vernachlässigen 
und vergessen, — auch ohne merklichen Nachtheil 
vergessen, was sie mühsam erlernt hatten. Nun 
streiten zwar Beyspiele mit Beyspielen; aber das 
führt zu keiner Entscheidung. Es lasst sich nicht 
leugnen, dass sehr viele Menschen, selbst in den ge­
bildeten Ständen, weiter nichts wollen, als Sorgen- 
freyheit durch Erwerb, und ein geselliges Leben; 
und dass sie hiernach den W erth ihrer Kenntnisse 
beurtheilen. Das wird nicht besser durch einen Un­
terricht, der wenig Interesse weckt, und von den 
Erinnerungen an die frühere Jugendzeit die Schat­
tenseite ausmacht.

§. 98.
Im Allgemeinen antwortet man mit Recht: die 

Jugend musste beschäfftigt werden, denn sie durfte 
nicht zügellos heranwachsen. Ernst und Strenge 
musste in der Beschäfftigung liegen, denn die Re­
gierung [§. 45 — 55) durfte nicht schlaff seyn. Aber 
nun wirft sich der Zweifel vollends auf die Wahl 
der Lehrgegenstände. Konnte man denn nicht nütz­
lichere Dinge zur Beschäfftigung darbieten? — W ird 
dagegen z. B. von den alten Sprachen gerühmt, dass 
sie vorzüglich taugen, um der Jugend mancherley 
zu thuu aufzugeben, so fällt der Vorwurf auf die
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Lelirart in a n d e rn  Wissenschaften, die man nur 
nicht zu behandeln -wisse, um durch sie eben so viel 
Thätigkeit der Lehrlinge hervorzurufen. Nament­
lich wird von den neuern Sprachen behauptet, sie 
seyen eben auch Sprachstudien, wobey Lesen, Spre­
chen, Schreiben, Übersetzen, grammatisches Denken 
vorkomme. Hier möge nur nicht ervviedert wer­
den, die Gymnasien müssten das Griechische und 
Lateinische beybehalten, weil sie künftige Beamte 
zu bilden hatten, denen die alten Sprachen eben so 
nützlich, ja nöthig seyen, wie andern Ständen die 
neuern. Denn wenn einmal die classischen Studien 
in den Rang des Nützlichen und Nöthigen herabge­
setzt sind, so steht die Thüre Denen olfen , welche 
endlich noch fragen, wozu denn der Landprediger 
das Hebräische, der praktische Jurist und Arzt das 

' Griechische brauche?

99 .

f>/SWeitIgkeiten dieser Art sind oft so geführt wor-

r i 'f c ^ /d e n ,  als ob die sogenannten humaniora den Realien ♦ ^

® entgegenständen, und diese nicht neben sich leiden
 ̂ könnten; während die letztem mindestens eben so

vT*
sehr zur vollständigen Bildung gehören als jene. 
Die Sache ist durch einige ältere Pädagogen ver­
schlimmert worden, die sich herabliessen, das Ler­
nen , was nun einmal geschehen sollte, zu versüssen 
durch allerley Unterhaltendes und Spielendes, anstatt 
auf bleibendes und wachsendes Interesse zu dringen.

И ’
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Belrachtet man so den Zweck als ein notliwendiges 
Übel, und das Versüssen als das IMittel, um jenes 
erträglich zu machen, so sind alle Begriffe in Ver­
wirrung; und bey schlaffer Beschäfftigung erfährt 
die Jugend nicht, was sie vermag.

Hiebey darf aber nicht unbemerkt bleiben, dass 
auch dem Versüssen noch Gelegenheiten übrig blei­
ben, wo es an der rechten Stelle ist; eben so ge­
wiss als Palliativmittel in der Hand des Arztes blei­
ben, wie sehr er auch vom Vorzug der Radicalcu- 
ren überzeugt seyn mag. So schädlich und tadelhaft 
ein durchgehends tändelndes Benehmen ist, wenn 
es einen ernsten und gründlichen Unterricht ver­
drängt: so nöthig ist es oft, in Fällen wo Etwas 
nicht schwer ist aber schwer scheint, den Lehrling 
durch ein gewandtes und heiteres, fast spielendes 
Vorzeigen dessen was er nachahmen soll, in Gang 
zu bringen; wogegen unnütze Umständlichkeit und 
Schwerfälligkeit schon durch die Langeweile, die 
sie erzeugt, auch das Leichteste misrathen macht. 
Dies gilt am meisten vom Unterricht jüngerer Kin­
der, und von den ersten Anfängen, z. B. des Grie­
chisch-Lesens, oder der Buchstabenrechnung, u. d. gl.

§. 100.
Giebt es in Ansehung jener Streitigkeiten irgend 

einen wesentlichen Streitpunct, so entspringt er aus 
der absoluten Voraussetzung, diese oder jene W is­
senschaft solle gelehrt werden, (§. 96). Eine solche
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Voraussetzung dar! der erziehende Unterricht nicht 
von dem Z w ecke  trennen: dass die geistige Tha- 
tigkeit des Zöglings soll gewonnen werden. D ies 
bestimmt seinen Gesichtspunct; aber eben so wenig 
das blosse Wissen als der Nutzen. Erfahrung und 
Umgang sind die ersten Quellen, aus welchen der 
Zögling seine Vorstellungen schöpfte; darnach richtet 
sich, was in diesen Vorstellungen stark und schwach 
ist, und was der Unterricht leichter oder schwerer, 
früher oder spater leisten kann. Gute Kinderschrif- 
ten wenden sich schon während des Lesen-Lernens 
an diese Quellen, und erweitern allmählig den Ge­
dankenkreis. Nun erst kann vom Unterricht in die­
ser oder jen e r Wissenschaft die Rede seyn.

§. 101.
Die Realien — Naturgeschichte, Geographie, Ge­

schichte, — haben einen unstreitigen Vorzug; den 
der leichtesten Anknüpfung. Ihnen können wenig­
stens theilweise die frey steigenden Vorstellungen 
der Zöglinge (J. 71) entgegen kommen. • Pflanzen­
sammeln, Bilderbücher, Landcharten, thun, bey ge­
hörigem Gebrauche, das Ihrige. Für die Geschichte 
nutzt man die Neigung der Jugend, sich erzählen zu 
lassen. Dass man die Erzählungen zum Theil aus 
alten Büchern schöpft, die in fremden Sprachen ge­
schrieben sind, — dass diese Sprachen einst wirk­
lich gesprochen wurden, ist ein Umstand, der oft 
im Vorbeygehn muss erwähnt werden, bevor diese



— ai —
Sprachen selbst kommen, ja selbst nachdem der An­
fang damit schon gemacht ist.

Demonstrationen vom Nutzen der Realien sind 
unnütz. Die Jugend handelt nicht um entfernterer 
Zwecke willen; sie regt sich, wenn sie fühlt dass 
sie etwas kann; und das Gefühl des Könnens muss * 
man ihr schalfen.

§, 102.
Die Geometrie hat andre Vortheile der Anknüp­

fung, die man erst neuerlich angefangen hat, ernst­
lich zu benutzen. Figuren aus Holz und Pappe, 
Zeichnungen, Stifte, Stangen, biegsame Drähte, Fä­
den, den Gebrauch des Linials, des Cirkels, des 
Winkelmessers, gezähltes Geld in längeren und kür­
zeren, parallelen und nicht parallelen Reihen, — 
kann man beliebig dem Auge darbieten, und mit 
andern anschaulichen Gegenständen in Verbindung 
setzen; man kann geordnete Beschäfftigungen und j 
Übungen daraus entnehmen; und das wird mehr | 
und mehr geschehen, wenn man begreift, dass sinn­
liche Vorstellungen in  g e h ö rig e r  S tä rk e  die 
sicherste Grundlage für •’einen Unterricht ausmachen, 
dessen guter Erfolg abhängig ist von der A rt, wie 
der Zögling die Vorstellungen des Räumlichen in­
nerlich bildet. Das begreifen freylich Diejenigen 
nicht, welche ein für allemal den Raum als eine 
Form der Sinnlichkeit betrachten, die auf gleiche 
Weise in allen menschlichen Köpfen liege. Das Ge-

6
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gentlieil wird den praktischen Erzieher die Erfah­
rung lehren, wenn er sie gehörig beachtet; denn 
gerade hierin zeigen sich die Individuen höchst ver­
schieden. Auf geometrische Constructionen kommen 
sie selten von selbst; öfter findet man Geschick zum 
Zeichnen, also zum Nachahmen des Gesehenen.

Aus geometrischen Auffassungen durch Abstraction 
arithmetische Begriffe zu bilden, ist leicht; und darf 
nicht für überflüssig gehalten werden; auch wenn 
das Rechnen schon im vollen Gange ist.

I i

§. 103.
Des Vortheils der leichten Anknüpfung entbeh­

ren — für Deutsche — die beyden klassischen alten 
Sprachen; wogegen die lateinische den Vorzug be- 

j sitzt, dass sie, auch schon nach massigen Fortschrit­
ten , den nöthigsten unter den neuern fremden Spra­
chen den Boden bereitet. Dies spricht gegen den, 
früher häufigen, Anfang mit dem Französischen. 
Dass man umgekehrt das Latein ans Französische 
knüpfe, wird schwerlich ein Sprachkenner billigen, 
da Gallicismen der Latinität nicht wenig gefährlich 
sind; andrer Gründe nicht zu gedenken.

Schon die lange Arbeit, welche die alten Spra­
chen verursachen , macht rathsam, dieselbe früh zu 
beginnen. Aus dem Fremdartigen des Lateins für 
Deutsche darf man nicht schliessen, dass es spät an­
zufangen , sondern dass es in der frühem Rnabenzeit 
nur langsam fortzusetzen sey. Der Klang fremder
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Sprachen muss früh gehört werden, damit das Be­
fremdende sich vermindere. Einzelne lateinische 
W örter fasst schon der kleine Knabe leicht; zu ganz 
kurzen Sätzen, die aus zwey bis drey W örtern be­
stehn, kann man bald fortschreiten; aber diese mö­
gen immerhin für eine Weile wieder vergessen wer­
den. Was man vergessen nennt, ist darum noch nicht 
verloren. Die Schwierigkeit liegt in der M enge des 
Fremdartigen, was sich bey langem Sätzen anhäuft; 
sie liegt ferner in den mancherley Anknüpfungen 
abhängiger Sätze, in den Einschaltungen, in der 
Wortstellung, im Periodenbau. Hiebey ist nicht zu 
übei’sehen, wie lange es dauert, bis die Rinder selbst 
im Deutschen sich der abhängigen Rede zu bedienen 
wissen; ihr Sprechen ist lange nur ein blosses An­
einander-Reihen der einfachsten Sätze. Mit den 
Versuchen, sie im Lateinischen darin schneller zu 
fördern, als es im Deutschen geschehen kann, wird 
Zeit -verloren, und die Lust auf eine harte Probe 
gesetzt.

§. 104.
Aus dem Gesagten erhellet nun zwar, dass der er­

ziehende Unterricht sich zur Erweckung geistiger 
Thätigkeit einiger Lehrgegenstände leichter und siche­
rer, anderer mit mehr Mühe, die unter Umständen 
vergeblich seyn kann, — bedienen "yv^d. Denn die 
Realien liegen dem Zöglinge näher; das Mathemati­
sche bedarf einiger Veranstaltung, um es anschaulich

6 *
I/f \ i
‘ •/ r .»  1

' \ '.'V
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zu machen; die fremden Sprachen können nur lang­
sam in rechten Gang gebracht werden. Allein die­
ser Unterschied ist nicht so gross, und für den gan­
zen Verlauf des Unterrichts nicht so durchgreifend, 
dass man gegen die fremden Sprachen, falls die 
Zeit dafür hinreicht, eine ernstliche pädagogische 
Bedenklichkeit gelten machen könnte. Ihre Früchte 
reifen später. Was insbesondre gegen den Schulge­
brauch der alten Sprachen ehedem mit Grunde zu 
sagen war, das wird mehr und mehr beseitigt, seit­
dem theils durch gesteigerte Foderungen die schwä- 
ehern Köpfe, theils durch verbesserte Bürgerschulen 
Diejenigen, welche e n tsc h ie d e n  sind n ich t zu 

' t  ) l^l^^ltifdiren , von den Gymnasien abgezogen werden.

S i e b e n t e s  C a p i l e l .  

G ang des U n te r r ic h ts .

105.
Ob der Unterricht in den rechten Gang komme: 

das hängt vom Lehrer, vom Schüler, und vom Ge­
genstände zugleich ab. Gewinnt der Gegenstand 
nicht das Interesse des Schülers, so entstehn üble 

j Folgen, welche sich im Kreise drehen. Der Schü­
ler sucht sich der Arbeit zu entziehen; er schweigt, 
oder giebt falsche Antworten; der Lehrer dringt auf 
die rechte; der Unterricht stockt; der Widerwille 
des Schülers steigt; — um Widerwillen und Faul­
heit zu besiegen, versagt der Lehrer vollends die
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Hülfe, die er geben konnte; er zwingt, wie er kann, 
den Schüler, sich zu besinnen, selbst zu arbeiten, 
sich vorzubereiten, auswendig zu lernen, das Schlecht­
gelernte dennoch in schriftlichen Aufsätzen anzu­
wenden, u. s. w. Der eigentliche Vortrag hört auf, 
oder verliert wenigstens den Zusammenhang; nuft 
fehlt das rechte Beyspiel, was der Lehrer hatte ge­
ben sollen; das Beyspiel des in den Gegenstand ver­
tieften Lesens, Denkens, Schreibens. Und doch ist 
dies B e y sp ie l, den Gegenstand aufzufassen, dar­
zustellen, mit verwandten Gegenständen zu verbin­
den , gerade das Wirksamste eines guten Unterrichts. 
Der Lehrer soll es geben, der Schüler soll es, so 
gut er kann, nachahmen, der Lehrer soll ihm darin 
thätig zu Hülfe kommen.

§. 106.

Der Gang des Unterrichts ist entweder synthe­
tisch oder analytisch. Man kann im Allgemeinen 
jeden Unterricht synthetisch nennen, in welchem 
der Lehrer selbst unmittelbar die Zusammenstellung 
dessen bestimmt, was gelehrt w ird ; analytisch hin­
gegen denjenigen, wobey der Schüler zuerst seine 
Gedanken äussert, und diese Gedanken, wie sie nun 
eben sind, unter Anleitung des Lehrers auseinander 
gesetzt, berichtigt, vervollständigt werden. Allein 
hiebey ist Manches näher zu bestimmen und zu un­
terscheiden. Es giebt Analysen der Erfahrung, des 
Gelernten, der Meinungen. Es giebt eine Synthesis»
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welche die Erfahrung nachahmt; eine andre, wobey 
absichtlich ein Ganzes aus zuvor einzeln vorgelegteii 
Bestandtheilen zusammengesetzt wird. Hierin ent­
stehn wiederum manche Unterschiede in Folge der 
in den Gegenständen liegenden Verschiedenheiten.

. I J h

107.
- ..Da dem Unterricht die Erfahrung des Lehrlings 

zum Grunde liegt, so stellen wir diejenige Synthesis 
voran, welche die Erfahrung nachahmt, und be­
zeichnen sie mit dem Namen: b loss d a rs te llen - 

' d e r U n te r r ic h t .  Dagegen soll weiterhin nur der- 
jenige Unterricht sy n th e tisch  heissen, wobey die 
Zusammensetzung aus zuvor einzeln vorliegenden 
Bestandtheilen deutlich hervortrit.

Die bloss darstellende Form ist zwar beschränkt 
in der Anwendung ; dennoch ist sie so wirksam, dass 
sie eine eigne Betrachtung — und, was die Haupt­
sache ist, sorgfältige Übung von Seiten des Lehrers 
verdient. W er sie in der Gewalt hat, wird апГ 
sichersten das Interesse der Schüler gewinnen.

^  Man pflegt von den Schülern zu verlangen, dass
sie sich im Erzählen und Beschreiben üben sollen;

J  ̂ aber man darf nicht vergessen, dass hier vor allem
" TZ—“ T^TÜas Beyspiel des Lehrers vorangehn muss. Zwar

i/'t
' ß '  ist Überfluss an gedruckten Erzählungen und Be- 

Schreibungen; allein das Lesen wirkt nicht wie das 
Hören. Vwa vox docet. Im Knabenalter ist nicht 
einmal im Allgemeinen auf soviel Übung und Be-
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łiarrlichkeit im Lesen zu rechnen, als nöthig w äre ; 
oder findet sich völlige Geläufigkeit, so geht das 
Lesen zu schnell, eilt zu sehr zum Ende, oder ver­
weilt am Unrechten Orte, und verliert den Zusam­
menhang. Höchstens kann man sehr geübte Schüler 
laut vorlesen lassen. Viel sicherer ist der freye Vor­
trag des Lehrers; aber frey muss er seyn, um un­
gestört zu wirken. * '  «

§.108.
Dazu gehört zuvörderst ein ausgebildetes münd­

liches Sprechen. Viele Lehrer haben sich vor an­
gewöhnten Redensarten, Flickwörtern, Fehlern der 
Aussprache, vor Pausen mit eingemischteu Lauten 
die gar nicht Sprachlaute sind, abgebrochenen Perio­
den , schwerfälligen Einschaltungen, u. s. w. zu hüten.

Ferner eine solche W ahl der W orte, welche 
nicht bloss den Gegenständen, sondern auch den 
Schülern verständlich sind; und ein solcher Ausdruck, 
welcher zur Bildungsstufe der Schüler passt.

Endlich genaues Memoriren: Anfangs beynahe 
wörtlich; wenigstens muss die Vorbereitung so ge­
schehen als ob man eben jetzt sprechend den Schü­
lern gegenüber stünde; späterhin der Sachen und 
Wendungen des Vortrags, damit kein Hineiublicken 
in Bücher oder Zettelchen nöthig sey. Einiges Nä­
here tiefer unten. / ,

109.
Der Vortrag soll so wirken, als ob der Schüler f *1̂

••. T

« t
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in unmittelbarer Gegenwart das Erzählte und Be­
schriebene hörte und sähe. Daher muss der Schü­
ler Vieles wirklich gehört und gesehen haben; wel­
ches daran erinnert, dass der Erfahrungskreis, wenn 
er zu eng w ar, durch Umherliihren und Zeigen 

’ j ,   ̂ .musste erweitert werden. Ferner passt diese Form
, des Unterrichts nur auf Gegenstände solcher Art,

j' f '-vri/  ^̂ «/̂ dass sie gehört und gesehen werden könnten. Alle
V  / Hülfsmittel durch Abbildungen müssen hinzukommen.

. . ./̂ î -̂n^Uelingt dieser Unterricht, so zeigt sich bei der 
(j (7 Wiederhohlung, dass die Schüler nicht bloss die 

Hauptsachen, sondern grossentheils sogar die Aus­
drücke wiedergeben, deren sich der Lehrer bedient 
hatte; — dass sie genauer behalten haben als man 
verlangte. Überdies gewinnt der Lehrer, der gut 
erzählt und beschreibt, sehr an persönlicher Anhäng- 

' lichkeit der Schüler; er findet sie folgsamer, wo es 
3uf Disciplin ankommt.

■ { - н о -
—— .' '  Während geschickte Darstellungen eine Wirkung

0(s ^ ^ ' ^^ ' ^ t h u n ,  als ob der Erfahrungskreis des Zöglings sich 
' '  erweiterte: kommt die Analyse zu Hülfe, um die

\ß-'h ^
Erfahrung belehrender zu machen. Denn sich selbst
allein überlassen, ist die Erfahrung kein solcher Leh­
re r, der einen regelmässigen Unterricht ertheilte. 
Sie befolgt nicht das Gesetz, vom Einzelnen ausge­
hend zum Zusammengesetzten allmählig fortzugehn; 
sondern sie wirft Dinge und Begebenheiten masscu-



89

\veise h in , zu einer oft verworrenen Auffassung.
Da sie nun die Verbindung fz’üher giebt als das 
Einzelne, so bleibt dem Unterricht die Aufgabe,
diese Umkehrung in die rechte Ordnung des Leh-
rens zurück zu führen. Die Erfahrung associirt zwar 
das was sie giebt; will man aber diese schon vor­
handene Association in das W erk der Lehrstunden 
eingreifen lassen (wie es geschehn soll,) so muss Er­
fahrenes und Gelerntes zusammen passen; dazu ge­
hört, dem Vorrath, welchen die Erfahrung darbot, 
die mangelnde Klarheit und die gehörige Bezeich­
nung durch die Sprache nachzubringen.

f. H L

Zuerst vom analytischen Unterricht für das frühe 
Knabenalter. Um die Bedeutung dieses Unteri'ichts 
zu verstehen, muss man überlegen, wie die Erfah­
rung der Kinder beschaffen ist. Sie sind zwar ge­
wohnt, in ihrer Umgebung sich umzusehen ; aber die 
stärksten Eindrücke überwiegen ; und das Bewegliche 
zieht sie weit mehr an als das Ruhende. Sie zer- 
reissen und zerstören, ohne sich viel um den eigent­
lichen Zusammenhang der Hanpttheile eines Gan­
zen zu bekümmern. Ungeachtet aller Fragen nach 
dem Warum? und Wozu? gebrauchen sie doch je­
des Geräth, ohne Rücksicht auf seinen Zweck, so 
wie es ihren augenblicklichen Einfällen gerade die­
nen mag. Sie sehen scharf, aber sie beobachten sel­
ten ; die wahre Beschaflenheit der Dinge hindert sie
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nicht, nach ihrer Phantasie mit Allem zu spielen, 
und dabey Alles für Alles gelten zu lassen. Sie 
empfangen Gesammt - Eindrücke von ähnlichen Din­
gen , aber sie sondern die Begriffe nicht ab ; das Ab- 
stracte kommt nicht von selbst in ihre Gedanken.

Diese und ähnliche Bemerkungen passen aber 
bey weitem nicht gleichmässig auf Alle, sondern es 
giebt grosse Unterschiede der Individuen; und mit 
der Eigenthümlichkeit eines Rindes beginnt schon 
seine Einseitigkeit.

r 4 ̂ Das Erste nun, was hieraus sogleich folgt, ist
dies, dass für eine Schule, wo Viele zusammen 1er- 

/  nen sollen, die Aufgabe entsteht, sie gleichartiger
zu machen ; und zu diesem Zwecke den Vorrath an 
Erfahrungen, den sie mitbringen, einer Umarbeitung 
zu unterwerfen. Aber nicht bloss die Gleichartigkeit 
der Schüler, so wünschenswerth sie ist, wird hier 
beabsichtigt. Auch schon bey Einzelnen soll für das

» . iEingreifen des gesammten Unterrichts in ih re  Vor-
Л у ' i^^ellungs-M assen gesorgt werden; die Anknüpfungen,
^  deren im Obigen vielfach erwähnt ist, bedürfen es,
Vm 'У/tK'r

man jene Massen nicht roh, wie sie sind, lie- 
A M 8®“ lasse. Das haben denkende Pädagogen längst 

bezeugt, während der bloss gelehrte Eifer es immer 
 ̂ y, von neuem verkennt.

b'ovv’-■ ^JN iem eyer, in seinem allgemein verbreiteten
^^'^W erke, beginnt die Abtheiluug von den besondern 

Jrvv>. \ ^
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Gesetzen des Unterrichts mit dem Capitel von  der 
e rs te n  E rw eckung  der A ufm erksam keit und 
des N achdenkens durch  U n te r r ic h t ,  oder den 
V erstan d es-U b u n g en . Diese Verstandes-Übun­
gen sind nichts anderes als der erste analytische Un­
terricht. Er sagt: „Sobald man es dem Alter, der 
„Gesundheit und den Kräften der Kinder augemes- 
„sen findet, einen eigentlichen, an eine bestimmte 
„Zeit gebundenen Unterricht mit ihnen anzustellen, 
„so so llte  die erste Lection, welche, wenn gleich 
„in sehr verschiedenen Modificationen, bis ins neunte, 
„zehn te  Jahr, und auch w ohl noch w e i te r  
„fortgesetzt werden könnte, die in der Überschrift 
„des Capitels bezeichnete seyn. Sie lässt sich gerade 
„mit keinem kurzen Namen andeuten; daher mag es 
„wohl kommen, dass man sie in den m eisten  
„ L e c tio n s - Verz'^eichnissen der S chu len , wie 
„des P r iv a t  - U n te r r ic h ts ,  v ergebens sucht; 
„Dass man e n d lic h  selbst in den Volksschulen dar- 
„auf aufmerksam geworden ist, gehört zu den un- 
„ s te r b l i c h e n  V e r d i e n s t e n ,  welche sich der 
„verehrungswürdige Domherr von Rochow erwor- 
„ben hat.”

P e s ta lo z z i, in seinem Buche der Mutter, war 
auf dem nämlichen Wege; nur beschränkte er sich 
unzweckmässig auf einen einzelnen Gegenstand. Die 
Art der Übungen ist bey ihm zum Theil noch be­
stimmter angegeben als bey Niemeyern.

t

fiĄ wü.
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Zuerst müssen die Auffassungen der umgebenden 
Dinge, bey denen die stärksten Eindrücke ein Über­
gewicht Laben ( .̂ 111), dem Gleichmaass angenä- 
liert werden. Dies geschieht durch gleichmässiges

^ I7f : tvt:_________tvt/ ;Niemeyer spricht: „Man gehe im Gespräch von 
 ̂ Gegenständen aus, welche unmittelbar auf die

"Wf" » ^
T  j .  Sinne der Kinder wirken, und lasse sie, indem man 

 ̂ darauf hiiideutet, die Nam en dieser Gegenstände 
 ̂  ̂ angeben. Dann gehe man zu abwesenden Dingen

\ ^  über, welche sie aber schon gesehen oder empfun­
den haben, und übe zugleich ihre Einbildungskraft 
und ihre Sprache, indem sie au fzäh len  müssen, 
wes sie sich davon erinnern. Materialien dazu: Al­
les was im Zimmer ist. — Alles was am mensch­
lichen “Körper bemerkt wird. — Alles was zur Nah­
rung — Bekleidung — Bequemlichkeit gehört. — 
Was auf dem Felde, im Garten, auf dem Hofe ist; 
Thiere, Pflanzen, so weit die Kinder sie kennen.

ä Z  - Sf. ^ 'i w .
Die nächsten Schritte sind: Angabe der ’Haupt- 

theile, in die ein Ganzes zerfällt, der gegenseitigen 
Lage dieser Theile, ihrer Verbindung, und ihrer 
Beweglichkeit, falls solche ohne Beschädigung Statt 
findet. Hieran knüpft sich schon das Leichteste vom 
Gebrauch der Dinge, sammt Erinnerungen daran, wie 
man sie n ich t gebrauchen dürfe um sie nicht zu
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verderben, wie man sie vielinelir hüten und schonen 
müsse. Menge, Anzahl, Grösse, Gestalt, Gewicht 
der Dinge, sind ebenfalls hier schon zu berühren 
und zu vergleichen.

Dies reicht noch nicht hin, um die Vorstellun­
gen zur Deutlichkeit zu erheben, und künftigem ab- 
slracten Denken vorzuarbeiten. Durchs Aufsuchen 
der Merkmale müssen die Prädicate e rs t  von den 
Gegenständen hergenommen, a lsdann rü c k w ä r ts
die Prädicate aufgestellt und die Gegenstände so
zusammengefasst werden, wie sie sich jenen unter­
ordnen lassen. (Schon Pestalozzi hat diese Unter­
scheidung, welche für die Vorbereitung zur Ab­
straction wesentlich ist.) Hiebey wird Vergleichen, 
Unterscheiden, zuweilen genaueres Beobachten sich 
von selbst einstellen; Erschleichungen, welche das 
Phantasiren herbeyführte, werden Berichtigung erhal­
ten, indem  m an auf die E rfa h ru n g , als die 
E r k e n n tn is s q u e l le ,  z u rü c k g e h t. ^

§. 115.
Das Wichtigste von dem, was noch zu thun

übrig is t , besteht nun im Überschauen einer längern 
Zeitreihe, wohinein die Dinge sammt ihrem künst­
lichen und natürlichen Ursprünge gehören. So ge­
winnt man insbesondre diejenigen Vorkenntnisse, 
welche theils in das Leichteste der Technologie ein-

/ У

' i. ;

schlagen, theils den Verkehr unter den Menschen '
. ■  ̂ cbetreifen; woraus späterhin Anknüpfungspuncte für
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Naturgescbiclite und Geographie sich ergeben. Aber 
auch der Geschichte muss hier vorgearbeitet werden, 
indem von Zeiten (wenn auch ohne alle nähere Be­
stimmung) gesprochen wird, da man die jetzigen Ge- 
räthe und Werkzeuge noch nicht hatte, die heutigen 
Künste noch nicht kannte, die Materialien, welche 
aus fernen Ländern kommen, noch nicht besass.

* 7 . ЛД-

n n “

§7116. -
Werden für den hier beschriebenen Unterricht 

keine bestimmten Lehrstunden angesetzt, so folgt zwar 
daraus noch nicht, dass er gänzlich fehle; denn er
kann in verschiedenes Andre verwebt seyn ; nament-

Dennoch ist nicht zu übersehen, dass auf Schu­
len  ̂die Ansetzung eigner Lehrstunden für den ana-

^  lieh grossentheils in die Erklärung der Riuderschrif- 
Aen^ welche den frühesten Lehrstunden im Deiit- 

/Г '" sehen zufällt. Allein was als Nebensache betrieben ̂ t i'. I .

^ ^ rd , läuft Gefahr einer nachlässigen, mindestens 
ungenügenden Behandlung.

7 -  t r

4,4 \ ^ '^ ^ ^ i ^ f i ^ e n  Unterricht darum schwierig werden kann, 
^  ^ ^^w^ die Geschwindigkeit oder Langsamkeit im Fort- 

Очм\Л^ * schreiten, von dem Gedankenvorrath welchen die 
Schüler mitbringen, und von ihrer Bereitwilligkeit, 
sich zu äussern, grossentheils abhängt. Und wie­
wohl Niemeyer (a. a. 0.) ausdrücklich sagt: „Kin­
der wissen dabey nichts von Langerweile ”, so fügt 
er doch sogleich hinzu: „sie können aber leicht ver­
wöhnt werden, wenn man zu geschwind von Einem
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aufs Andre überspringt.” Solche oder ähnliche Ver­
wöhnung kann auf Schulen aus andern Lehrstunden 
entstehn , wo der Lehrstoff sehr reichlich dargeboten, 
und den Schülern die Mühe gespart w ird , ihn selbst 
durch ihre eignen Reminiscenzen herbeyzuschaffen.
Deshalb möge man immerhin die ersten Versuche 
auf wenige Stunden oder Wochen verlegen, die sich 
in die deutschen Lectionen einschalten lassen.

Im Privat-Unterricht durch Hauslehrer fällt eine 
solche Bedenklichkeit weg; und der Gedankenvor- 
rath, welchen die Schüler besitzen, lässt sich satt- 
sam beobachten, um danach den Plan des ersten t

/г!,'.

analytischen Unterrichts einzurichten.

§. 117.
Späterhin kehrt der analytische Unterricht in 

andern Formen wieder, nämlich als Repetition und 
Correctur schriftlicher Arbeiten. Was der Lehrer
schon vorgetragen, und wozii er die Hülfsmittel
schon gegeben hatte, das erwartet er beym Wieder­
hohlen und in den Aufsätzen der Schüler wiederzu-
finden; das Gefundene wird nöthigenfalls zergliedert
und berichtigt.

Leicht aber entsteht beym Wiederhohlen eine 
unpädagogische Verwechselung, welche die oben be- "
merkten Übel {j. 105j herbeyführt; die Verwechse-

- .1

lung des Repetirens mit dem Examiniren. An sich 
betrachtet ist Eins vom Andern völlig verschieden.
W äre der Lehrer einer vollkommenen Aufmerksam-

Or* -j t

;  ł



9в

kelt und zugleich des Verstehens sicher, so würde 
e r, des bessern Behaltens wegen, das schon Vorge- 

j tragene nochmals vortragen, ohne Zuthun des Schü-
-lers. Dann läge darin nichts vom analytischen Un- 

^М уь-i terricht; auch nichts dem Examiniren Ähnliches. In 
'’''•'J^^^^den meisten Fällen aber wird von den Zöglingen 

verlangt, dass sie, soviel sie behalten haben, repro- 
fVt-^ivduciren sollen *, dies nimmt leicht den Schein an, als 

wäre ihnen zugemuthet, sie hätten Alles behalten 
sollen, — was genau genommen , nicht einmal beym 
Examen gefodert wird. Der Examinator will den 
Stand der Kenntnisse, wie sie nun eben sind, un­
tersuchen; das Repetiren aber geschieht, um das 
Wissen zu verstärken und zu verbessern. Aufs Exa­
men mag immerhin Lob oder Tadel folgen; dem 

/ I -  ' /^»‘^r-lw^epetiren ist beydes fremdartig.
das Repetiren und das, ihm ähnliche, Ein- 

<̂ en grossem Theil der Lehrzeit einnimmt, so 
verdient es eine nähere Beleuchtung.

1.̂  • ' —' t  18.
Werden mehrere Vorstellungen wiederhohlt ge- 

' geben, so gewinnen sie nicht bloss an Stärke, son- 
*’dern die Hemmung unter ihnen, falls sie entgegen- 

^  ^^j^setzter Art sind, hindert bey der Reproduction 
^^ 1̂ Ä</ihre Verbindung weniger, als bey der ersten Auf- 

Die Verbindung wächst nicht bloss, sie 
wird auch gleichmässiger, d. h. die schwächern Vor­
stellungen halten sich besser neben den stärkeren.
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Ferner, wenn eine Reihe von successiven Vorstel­
lungen wiederhohlt gegeben wird, so wirken die 
vordem in der Reihe schon reproducirend auf die 
nachfolgenden, noch ehe die letztem gegeben wer­
den; und dies um desto mehr, je öfter die Wieder- 
hohlung sich erneuert; damit hängt die wachsende 
Geschwindigkeit bey zunehmender Fertigkeit zusam­
men. Dieser psychische Process kann aber durch 
fremdartige Gedanken sehr leicht Störungen erleiden.

W ir setzen nun voraus, der Lehrer habe einen 
zweckmässigen Vortrag gehalten; nicht länger als für 
die Schüler passt, vielleicht nur wenige ÜMinuten 
lang. Er könnte selbst wiederhohlen; damit aber 
die Schüler sich nicht andern G.edanken überlassen, 
fodert er sie zum Wiederhohlen auf. Mislingt ihnen 
der Versuch, so ist es nun Zeit, Hülfe zu leisten, 
also selbst zu wiederhohlen. Aber sehr oft haben 
sie einiges behalten, anderes vergessen; dann kommt 
es darauf an, die eignen hervorstrebenden Vorstel­
lungen der Schüler zwar zu unterstützen, aber nicht 
zu stören; also nicht mehr und nicht weniger, nicht 
schneller und nicht langsamer einzuhelfen, als dien­
lich ist, um den Gedankengang der Schüler mög­
lichst dem richtigen Gange des Vortrags zu nähern. 
W ird dies verfehlt, so ist die Reproduction nicht 
gehörig wirksam, um die verlangte Verbindung und 
Fertigkeit zu erzeugen; man wiederhohlt vielemal 
ohne Erfolg; es entsteht Ermüdung, und falsche 
Verbindung, die sehr zu fürchten ist. Sind die

7
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Schiiler unaufgelegt, so muss man für dasnial lang­
sam gehn; mangelt das Interesse, so kann man sie 
nicht in den rechten Gang bringen. Ist der Lehrer 
ungeschickt im W iederhohlen, so spürt man nach 
einiger Zeit selbst an den fragmentarischen Antwor­
ten der Schüler, dass sie keinen rechten Gedanken­
fluss gewonnen haben.

§. 119.
haben einen zweckmässigen Vortrag, der

^ rä is  Beyspiel dienen könne (5.105) vorausgesetzt. Die
. . .  .  .ZvvecKmässigkeit liegt vielleicht schon in den Worten ; 

soll die Wiederhohlung sich nahe (nur nicht pe- 
in Kleinigkeiten) an den Worten halten. Aber 

s,elu' häufig liegt das Wesentlich - Zweckmässige in 
k ; d er Gedankenfolge; dann wechselt man mit den W or- 

'kßtnH^ ten, und lässt sich Anfangs gefallen, dass die Schü­
ler in ihrer, wenn auch minder passenden Sprache 
wiederhohlend die Probe des Verstehens ablegen. 
Dann aber muss noch immer auf den Zug der Ge­
danken geachtet werden, welchen die Wiederhoh- 

^  hing möglichst zusammenhängend erneuern soll.

1201-̂  ' • ' ‘ " 
”^ Ч ' л Л Anders vernäh es sich, wenn ganze Parthien ei- 

wohl gelungenen Unterrichts späterhin wieder- 
werden. W ar früher das Einzelne, der Klar- 

/h e it  wegen, weit auseinander gerückt worden, (f. 68), 
Ш  gleichfalls schon für Associationen mancherley

i
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U   ̂у i p b

Art gesorgt (durchs Gespräch, oder gelegentliche Er­
wähnungen in andern Lehrstunden, oder auch durch 
die Erfahrung selbst, nach §.110): so dient jetzt 
die Wiederhohlung zuvörderst, um das Ausgebreitete 
ins Enge zusammenzuziehn, dann zur systematischen 
Anordnung,, und häufig zugleich um vollständigerzu 
lehren, und das Schwerere zum Leichtern zu fügen.
Hier verändert sich der Vortrag selbst, der jetzt 
einer hohem Stufe genügen will. Meistens wird es 
auch auf dieser höhern Stufe noch solcher Wieder­
hohlungen bedürfen, welche gleich nach dem Vor­
trage (oder etwa in der nächsten Lehrstunde) folgen.

-
§. 121.

Für diese Stufe, welche die frühere Stellung des ^ b* 
Lehrstoffs zusammendrängend und einschaltend ab­
ändert, ist zu überlegen, welche Form der Verbin­
dung den Gegenständen eigenthümlich, und für den 
Gebrauch, zukommen; welche Reihenbildung und 
Verwebung dem gemäss die Vorstellungen des Lehr­
lings annehmen sollen. Jedenfalls Ist dies weit mehr 
Sache der Wiederhohlung als des Vortrags, der von 
mehrern Reihen jedesmal nur Eine durchlaufen kann, 
und schon in Wiederhohlung übergeht, wenn er die

,4\ PUn-

J - k

m - -

J . 1 i'-'
h-.

/J

andern nachtragen will.
In der Naturgeschichte z. B. glebt es verschie­

dene Classificationen; in der Geschichte durchkreuzt 
der Synchronismus die Ethnographie, und die Cul- 
turgeschichte verlangt wieder andre Verknüpfungen;

7*
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in der Geographie soll man von jeder merkwürdigen 
Stadt aus sich nach allen Richtungen orientircn, 
aber die Städte an den Flüssen weisen hin auf Fluss- 

' iOlA'’  ̂ Gebirgszüge ; in der INIathematik soll
jeder Satz beym Gebrauche bereit liegen, aber er 

4'^,- ' /liat^uch seinen bestimmten Platz vermöge des Be- 
^weises; grammatische Regeln sollen ebenfalls jeder- 

■А>ы-У‘- Belt zu Gebote stehn; aber zugleich ist höchst nö- 
. ’ ,4 ihig, dass der Schüler in seiner Grammatik voll-

ZU Hause sey, und für Jedes, was er nach- 
schlageu will, die Stelle wisse wo es zu suchen ist.

Der Lehrer, welcher geschickt wiederhohlend 
dieser Mannigfaltigkeit der Verknüpfungen zu ent­
sprechen weiss, ist nicht immer derselbe, welcher 
am besten versteht, im systematischen Vorträge die 
Hauptgedanken hervorzuhebeii, und das Untergeord­
nete anzuknüpfen.

i f j  : •.'•глл ^ '

Ł

122 .
Die Anregung der Schüler zum Wiederhohlen

/  v»^» nTiwss üi der Regel von solchen Puncten ausgehn, 
ihnen geläufig sind. Nachgiebigkeit gegen ihren

^^^'^Gydankenlauf muss hinzukommen; der wiederhoh-
lende Lehrer . darf keinen ganz vesten Plan verfol-•V V
gen. Die nöthigen Berichtigungen erfodern einige

Ą » .

f ' Verweilung; das Berichtigte muss oft einen neuen 
/К ^  J:^^^^^^dpfungspunct abgeben, von wo aus man sich 

Jbrientirt. IManchmal muss den Schülern frey stehn,
‘ selbst allzugeben, was zu wiederhohleu ihnen am

г
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nötliigsteu scheine. Dadurch übernehmen sie eine 
Art von Verantwortung wegen des Übrigen, und 
sind um so mehr aufgefodert, nachzulernen was fehlte.

§. 123. - o(- ■
Die Correctur schriftlicher Arbeiten gehört eben­

falls zum analytischen Unterricht; aber die Mühe ist 
grösser als der Gewinn, wenn schriftliche Arbeiten 
zu früh verlangt werden. Der Schüler verdichtet 
während des Schreibens seine eignen Vorstellungen; 
damit verdirbt er sich, wenn er fehlt; seine Fehler 
kleben ihm an. Man hat sich vorzusehn, ob man 
nicht seiner Achtsamkeit während des mündlichen 
Corrigirens und beym Nachlesen des Geschriebenen 
mehr zutraut, als sie leistet. W ar oft gefehlt, war 
ein ganzer Wald von Fehlern aufgeschossen, so wer­
den alle Fehler gleichgültig; sie demüthigen, aber 
sie machen auch muthlos. Darum' nur ganz kurze 
Aufgaben zum Schreiben, wenn der Schüler schwach 
ist; und lieber gar keine, so lange man durch Übun­
gen andrer Art sicherer von der Stelle kommt. Der­
jenige Lehrer, welcher häusliche Arbeit aufgiebt, 
um sich in der Schule die Mühe zu sparen, ver­
rechnet sich ganz: die Mühe wird ihm bald desto 
sauerer werden.

Älanche glauben, statt kurzer Arbeiten lieber ganz 
leichte geben zu müssen, und zur Erleichterung 
wird Alles möglichst genau vorgezeichuet; (Dispo­
sition und Phrasen.) Mau täuscht sich. Hatte das ,
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/iĄji ^

"abkiirzen, sollte sie auch bis auf drey Zeilen zu- 
»ämmensclirumpfen. Denn drey Zeilen eigner Ar- 

, Ibeit sind besser als drey Seiten nach Vorschrift. 
:Die Täuschungen, die man sich durchs Gängeln be­
reitet, können Jahre lang dauern, ehe man für das 
eigentliche Vermögen des Schülers einen richtigen

102___

j 'Sefirigiben einen Zweck, so musste er darin liegen,
^  Д dass man den Schuler veranlasste, zu versuchen,■p

was er ohne den Lehrer vermöge. Kommt nun der 
Versuch in Gang, so darf für dasmal der Lehrer 
mellt durch allerley Vorgeschriebenes in den Weg 
treten. Kommt der Versuch nicht in Gang, so war 
es zu früh; man muss warten; oder die Aufgabe

T '
Maassstab erlangt.

r

J
/Ъ:

■ Г  Jl ,1 4 /
Ganz anders verhält es sich, wenn man vor dem 

Schreiben dem Schüler zur Entwickelung seiner Ge- 
' dänken mündlich geholfen hat. Diese Art von Ana- 
_Iyse ist besonders im Jünglings-Alter wichtig; es 

kommt aber darauf a n , dass der Schüler seine Mei- 
l/"ming offen äussere. Geschieht dies, so ist ein Thema

/ zum Gespräch gegeben, worin der Lehrer sich vor
i,"

V -t .
аЧ’Л,-

Widerspruch um desto mehr hüten wird, je 
bey dem Schüler etwas aus- 

j^A'^urichten. Etwas Anderes ist, vorlaute Unbeschei- 
denheit zurückzuweisen.

Selbstgewählte Themata sind den aufgegebeneu 
vveit vorzuziehu, пш’ nicht von der Mehrzahl der

V -  -

о
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Schüler zu erwarten. Aber wenn solche erscheinen, 
so liefert schon die W ahl, noch mehr die Ausfüh­
rung, einen Beytrag zur 'Kenntniss der Meinungen, 
die unter den Schülern im Umlauf sind, der Ein­
drücke, welche fortwährend durch die Schule nicht 
bloss sondern auch durch Erfahrung und Umgang 
sind gemacht worden. Noch weit bestimmter be­
zeichnet , sich, die, J/idividualität des Schreibenden.

'J.,'

Diese zu erblicken, darauf muss jeder Lehrer ge-
ł. ' -A ,. *V ł- ^

i •
fasst seyn, gesetzt auch, er möchte lieber sich selbst 
in den Schülern abgcspiegelt sehn. Es würde zu 
Nichts dienen, wollte er seine eigne M'feinung in die 
Aufsätze der Schüler hinein corrigiren; er würde sie 
dadurch nicht zur ihrigen machen. Aber Form der,,
Darstellung lässt sich corrigiren; zur Berichtigung ^
der Meinungen mögen andre Gelegenheiten \erhel-

ł.
fen, falls dieselbe überhaupt gelingen kann.

§. 125.
Für den eigentlichen synthetischen Unterricht

f-ylj 1ЛЛ -ylll

107) setzen wir nun voraus, dass der bloss dar-
stellende und der analytische während des ganzen /  , .
Laufs der Jugendlehrzeit überall an den passenden ‘ ' t

М ^ л - .

passenden
Orten zu Hülfe kommen. Sonst bleibt der Erfolg, 
insbesondere die Verschmelzung des Gelernten mit 
dem, was der Lauf des Lebens herbeyführt, immer 
zweifelhaft. Der synthetische Unterricht soll viel 
Neues und Fremdes herbeyführen; der allgemeine 
Beiz des Neuen muss hier mit angewohntem Fleiss,

jw. T\ij

Jj, '

- Ч’'л

t :
r
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 ̂ uud mit dem eigentlmmliclien Interesse jedes Lelir- 
L , ‘ _ gege^nstandes zusammen лт1гкеп.

^ Ебу den heutiges Tags viel besprochenen Ange- 
?• >■? ‘Ч legenheiten nicht bloss Italiens sondern auch Grie- 

/v>V' ehenlands und des Orients, bey der jetzigen Ver­
breitung der Natur-Kenntnisse, kann es nicht feh- 

-Г ' i'■■'w 1- ■
\  » len, dass selbst der früliern Jugend Manches zu Oh-

ren kommt, was der Gleichgültigkeit oder Abnei- 
gun" vorbeugt, womit noch vor einem halben Jahr-

/u hundert, Schulkeniitnisse als etwas dem Leben Fremd- 
J w  /иг/л*ч 3.,<ч. - ;-Л; ' ’ . .

1-̂  artiges" artgesehen wurden. Gegenwärtig kann es 
Vfr - ■ " nicht schwer seyn, die Neugierde zu entfernten Ge- 

^enden und selbst auf vergangene Zeiten binzulen- 
ken: ..besonders wo Sammlungen von Seltenheiten 
und Alterthümern in der Nahe sind. Solcher Reiz 

■' würde indessen gegen die Alühe des Lernens nicht 
4 lange ausdauern, wenn nicht zugleich eine Aleinung 

^  ‘  ̂ -̂  / L von der Nothwendigkeit des Lernens verbreitet wäre.
kommen die gesetzlichen Foderungen derSchu- 

len , besonders der Gymnasien, zu Hülfe. Die Fa- 
"^/ihilien wirken nun auf den Fleiss der Jugend ; bey 

U u guter Regierung und Zucht erlangt man leicht die 
•5 Willigkeit zum Lernen. Nicht so leicht wird ein

wissenschaftliches Streben erreicht, welches noch 
über die Examina hinaus wirke; dies weiset uns auf 
Üsis mannigfaltige Interesse (J. 83—94) zurück. Wäre 

f d a s  Interesse nicht schon der Zweck des IJnter- 
5 so müsste man es als das einzige Mittel be- 

f t  trachten, um seinen Erfolgen Haltbarkeit zu verleihen.
/

- r t  /ń  ̂ '
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Das Interesse mm bängt zwar einerseits von der '' 
natürlichen Fähigkeit ab, die man nicht schaffen kann; 
andererseits aber von den Gegenständen, welche sich 
dai'bieten.

^ 126. ^
Gegenstände, welche , ein dauerndes, und von 

selbst weit umher sich verzweigendes Interesse ge­
währen können, soll der synthetische Unterricht 
vorlegeu. Was nur ein kurzes Vergnügen, eine 
leichte Unterhaltung giebt, ist geringfügig; es kann 
den Plan des Verfahrens nicht bestimmen. Was iso- 
lirt steht, keine anhaltende Beschäfftigung veranlasst, 
ist um desto weniger zu empfehlen, je weniger 
man entscheiden kann, welcher von den Hauptklas­
sen des Interesse (§. 83 — 94) die Individuen sich 
vorzugsweise zuneigen werden. Dagegen haben sol­
che Gegenstände den Vorrang, welche auf mancher- 
ley Weise die Gemüther ansprecheu. Jeden nach 
seiner Art anregen können. Solchen Gegenständen 
muss man Zeit lassen, ihnen einen längern Fleiss 
zuwenden; es ist alsdann zu hoffen, dass sie auf ir­
gend eine Weise eingreifen; und es wird sich finden, 
welche Art des Interesse sie bey Diesem und Jenem 
gewonnen haben. W o dagegen der Faden der Be­
schäfftigung bald abreisst, da ist zweifelhaft, ob ir­
gend eine Wirkung erfolgen, vollends ob ein dau­
ernder Eindruck zurück bleiben wird.

• - - 1-, , 
■ Ч :
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/, . '•.. /  §yi27 .Щ ■*̂ ’ '/* ' ',- \ ' ‘ l  ̂ ' ■ '
Walii eines Gegenstandes sey geschehen: so 

muss dessen Behandlung allerdings der Beschaffen- 
. heit desselben gemäss seyn, damit die Jugend ihn 
' ĵfe^eichen könne. In den hiedurch veranlassten Be- 
■ schälTligungen gilt im Allgemeinen die bekannte Re- 

^^^'gel, das Leichtere dem Schwerem, und insbeson­
dere das Erleichternde demjenigen vorauszuschicken, 
was nicht ohne Vorkenntnisse mit Sicherheit kann 
gefasst werden. Allein hierin die ausserste Pünct- 
lichkeit fodern, heisst oft soviel, als das Interesse 
verscheuchen. Vollkommne Fertigkeit in Vorkeunt- 

i^nissen kommt spät, und nicht ohne Ermüdung. Der 
Lehrer muss zufrieden seyn, wenn die Fertigkeit 

I so weit gediehen ist, dass er sie durch seine Nach­
hülfe beym Gebrauch ohne bedeutende Störung er- 

 ̂ganzen kann. Den Weg so vollkommen ebnen, dass 
gar kein Sprung mehr nöthig sey (j. 96) heisst für 
die Bequemlichkeit des Lehrers sorgen; nicht für 

; die der Schüler. Die Jugend klettert und springt 
* gern, sie folgt nicht leicht dem ganz ebenen Pfade.I Aber sie fürchtet sich im Dunkeln. Es muss hell 
'Seyn; dass heisst, der Gegenstand muss in einer sol­
chen Ausbreitung vor Augen liegen, dass beym Fort­
schreiten auch das W eite rk o m m en , die Aunähe- 

I rung an entfernt^^Puncte wahrzunehmen sey.

/. ft

t f И

■ Was die Folge der Gegenstände anlangt so un-

 ̂ J ̂ y* *
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terscheide man zuvörderst zwischen Vorkeimtulssen 
und Fertigkeiten. Bekanntlich werden schon ge­
wonnene Fertigkeiten erst nach sehr langem Ge­
brauch so bevestigt, dass sie nicht mehr verloren 
gehn. Daher müssen sie, von der Zeit an , da sie 
zum Gebrauch hiureichen, fortwährend in Übung f 
bleiben. Hingegen blosse Vorkenntnisse, welche er­
müdet haben, bevor sie geläufig wurden, dürfen ver­
gessen werden. Es bleibt genug zurück, um später 
ei'neuertes Lernen zu erleichtern (§. 92, 103). Da- 
her können nicht solche Vorkenntnisse, wohl aber 
jene Fertigkeiten bestimmende Gründe abgeben, um 
danach die Folge der Gegenstände einzurichten. Von 
sehr noth wendigen Vorkenntuissen — den ersten 
grammatischen, arithmetischen, geometrischen — wird 
man die allerleichtesten Anfänge zweckmässig jedem 
Gebrauche weit voranschicken, bloss das Einzelne 
zeigend bis zur klaren Auffassung (§. 68, 69) und es 
hin und wieder associirend; wo möglich ohne zu 
ermüden. Sollten auch die ersten Versuche des 
Auswendig-Lernens gelingen, so ist es doch sicherer, 
sich darauf nicht zu verlassen; sondern die Sache 
eine Zeillang bey Seite zu legen. Später wird man 
von vorn anfangen, ohne zu fodern dass etwas be­
halten sey; man wird aber etwas Mehr vom Lehr­
stoffe aufnehmen können; und nun schon den Zu­
sammenhang des Einzelnen bemerklich machen. Je 
mühsamer die Auffassung, desto behutsamer sey das 
Fortschreiten. Kommt die Zeit des Gebrauchs, so
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ist strenger Flelss zu fodern; doch mir für massige 
Aufgaben; und ohne durch harte Mittel die Fode- 
rung aufs Ausserste zu treiben. Nicht Alle können 
Alles! Zuweilen gelingt spätem Jahren, was in 
frühem nur n ic h t v e rd o rb e n  wurde.

4m

129.
Ferner entspricht jeder Stufe, welche der Un­

terricht schon erreicht hat, eine gewisse Fähigkeit 
zum appercipireuden Merken 77), welche sorg­
fältig zu berücksichtigen ist. Denn man soll be­
nutzen, was leicht geschehen kann, um hiedurch 
mittelbar zu erleichtern, was sonst schwer und zeit­
raubend seyn würde.

Man unterscheide Einschalteii und Fortsetzen, und 
verbinde diesen Unterschied mit jenem der frey stei­
genden und der gehobenen Vorstellungen 71). 
Einschalten zwischen bekannten Puncten geschieht 
leichter als Fortsetzen, wo die fortlaufende Reihe 
nur mit ihrem Anfangspuncte sich dem Bekannten 
anscliliesst. Einschalten zwischen frey steigenden 
Vorstellungen, — zwischen dem, was dem Schüler 
von selbst einfällt, indem man ihn in einen gewis­
sen Gedankenkreis versetzt, — gelingt am leichtesten. 
Fortsetzen solcher Lehren, deren Vorstellung erst 
(durch mühsames Erinnern gehoben werden muss, ist 
am schwierigsten und von unsicherm Erfolge. Zwi-,

' ")schen beydem steht theils das Einschalten in mehrere
'«gehobene Vorstellungen, theils das F'ortsetzen mit 

S  t
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Anknüpfung an die frey steigenden. Dass hiebey 
noch viele Abstufungen Vorkommen können, ver­
steht sich von selbst.

Der Lehrer, welcher seine Schüler genau kennt, 
wird diese Unterschiede vielfach benutzen können. 
Hier nur das Allgemeinste.

Sind für Realien und fürs Mathematische die 
Vorlheile der leichtern Anknüpfung an den Erfah­
rungskreis (f. 101, 102) gehörig beachtet: so kann 
man hier auf frey steigende Vorstellungen rechnen; 
es wird alsdann darauf ankommen, einige, dazu ge­
eignete, Hauptpuncte früher zu gewinnen, um An­
deres später dazwischen einzuschalten.

Mehr Schwierigkeit machen die Sprachen. Zwar 
die Fortschritte im Deutschen geschehen durch Ap­
perception vermöge dessen, was der Knabe sich als 
seine eigentliche Muttersprache ursprünglich zugeeig­
net hatte; und durch Einschaltung des Neuen ins 
Bekannte. Aber für die fremden Sprachen, die sich 
erst allmählig mit der Muttersprache compliciren, ist 
Apperception und Einschaltung erst dann möglich, 
wann schon einige Kenntniss derselben erlangt ist; 
und die Kenntniss muss bedeutend wachsen , bevor 
auf frey steigende Vorstellungen darf gerechnet wer­
den. Belastet man nun die gehobenen Vorstellun­
gen durch neue, — vollends durch blosse Fortset­
zung — so ist kein W under, wenm ein unbrauch­
bares Chaos herauskommt.

Ohne Zweifel ist dies der Grund, weshalb die

:

• ■:

% V -
f-y /Ц'
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Versuche, alte Sprachen ohne Grammatik ex usu zu 
leliren, wie man im fremden Lande die dortige Sprache 
leicht lernt, fehlschlagen mussten. W er in Frank­
reich französisch lern t, der hat Personen und Hand­
lungen vor Augen; er erräth leicht, was ihn an­
geht ; diese Apperception geschieht gewiss durch frey 
steigende Vorstellungen, mit denen sich die Sprache 
complicirt; und bald wird die Sprache selbst zur 
Apperception und zum Eiuschalten bereit seyn. Hin­
gegen der alten Sprache müssen erst grammatische 
Stützpuncte gegeben werden, hauptsächlich Flexions- 

<^»j^ ĵ||^ |̂J^^zeichen, Pronomina und Partikeln. Nur wolle man 
'f't 'TV^^J^'nlcht gleich Anfangs die Grammatik selbst in Masse 
/v '̂^l/W/if^anrücken lassen, als ob sie keiner Stützpuncte be- 
fv-«>f̂ #f̂ V̂ *dürfte. Langer Gebrauch des Nöthigsten muss voran 

I gehn. Am schlechtesten aber wäre Anfangs ein cur- 
I sorisches Lesen, ein Fortsetzen ohne Bevestigung.

^ Dennoch giebt es eine Bedingung, unter welcher
^^^l^^^^selbst solches Lesen guten Erfolg hat, nämlich leb- 

haftes Interesse für den Inhalt.

§. 130.
Wenn die Gedanken des Lesers den Worten

iU
ä

^/{voran eilen, und meistens den Sinn treffen, so ge-
. schieht die verlangte Apperception durch frey stei­

f t ’*'' l™"*-
^  gende Vorstellungen sammt der Einschaltung dessen 

h u \  y»wv.^^was nicht errathen war. Dies setzt aber ein sehr 
' günstiges Verbaltnlss des Buchs zum Leser voraus. 

Daher müssen beyin Sprach - Unterricht die Bücher
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sehr sorgfältig gewählt, und ihrem Inhalte nach er­
klärt werden.

Diese Arbeit darf nicht unter dem Grammatischen 
leiden; wohl aber muss vom Grammatischen, soviel 
nöthig; theils vorangehn, theils beym Lesen ergänzt, 
theils bey passenden Ruhepunclen eingeschaltet, und 
mehr und mehr eingeübt werden. Schriftliche Übun­
gen haben eine andre Stelle, und andern Bezug auf 
die Grammatik.

Das Interesse am Schriftsteller hängt sehr von 
historischer Vorbereitung ab; der Zusammenhang der
Philologie mit den sogenannten Realien ist in dieser
Beziehune nicht zu verkennen.

A c h t e s  C a p i t e l .

Vom Lehrplan im Allgemeinen.

§. 131.
Wo vielerley Veranstaltungen zu Einem Zwecke 

wirken sollen, viele Hindernisse zu überwinden, hö­
here, gleichgestellte, untergeordnete Personen zu be­
rücksichtigen sind, da ist es immer schwer, den

-
1 -5*̂/,, A

4/у 4L ifyt
А  - 

/ 'i
'■jf'

Zweck selbst als ein unverrücktes Ziel vest im Auge
zu behalten. Beym Unterricht kommt hiezu der 
Umstand, dass kein einzelner Lehrer ihn vollstän­
dig ertheilen kann, dass also nothwendig mehrere 
gegenseitig auf einander rechnen müssen. Eben des­
halb aber ist bey aller Verschiedenheit, welche die 
Lehrpläne nach den Umständen annehmen, der all- •'ih-y
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«/̂ <̂ '̂4 gemeine Zweck, nämlich vielseitiges, möglichst gleich- 
schwebendes, wohl verbundenes Interesse — diese 
eigentliche Entwickelung der Geisteskraft, — her- 
vorzTilieben als dasjenige , worauf alle Einzelnheilen 
des Verfahrens sich beziehen sollen.

Unterricht darf überhaupt nicht mehr Z e it  
^^^eiiangen, als wieviel mit der Bedingung bestehen 

AVy /̂fty^kann, dass der Jugend ihre natürliche Munterkeit 
erhalten bleibe. Nicht bloss wegen der Gesundheit 

Л körperl ichen Stärke, sondern — was hier der 
nächste Grund ist — weil alle Kunst und Mühe, 

 ̂ die Aufmerksamkeit wach zu «'halten, an der Un­
aufgelegtheit scheitert, die aus zu langem Sitzen, ja 
schon aus zu starker geistiger Anspannung entsteht. 
Die willkührliche Aufmerksamkeit genügt dem Un­
terricht nicht, wenn sie auch durch die Disciplin 

> f  s -.Нэпп ei'langt werden. — Dringend nothwendig ist
 ̂  ̂jeder Schule nicht bloss ein Local mit geräumigen

/ <^rhohlung; dringend nothwendig, dass nach jeder 
j^j^^j^ehrstunde eine Pause, nach den ersten zwey Er- 

Л ^  ̂laubniss zur Bewegung im Freyen, und nach der
0 w  C dritten, falls noch eine vierte folgen soll, wiederum

dieselbe Erlaubniss ertheilt werde. Noch dringender 
is t , dass die Schüler nicht durch aufgegebene häus- 

ДтЬе Arbeiten um die nöthige Erhohlungszeit ge- 
Ä / - f. » brauibeacht werden. W er die, vielleicht zweifelhafte.

w Ц , J
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häusliche Aufsicht durch Überhäufung mit Aufgaben f 
entbehrlicher zu machen gedenkt, setzt ein gewisses | 
und allgemeines Übel an die Stelle des ungewissen | 
und partialen.

Sehr bittere Klagen sind in neuerer Zeit aus 
Vernachlässigung solcher Vorsicht entstanden; sie 
werden aus ähnlichen Gründen sich immer wieder- 
liohlen; sie sind durch anstrengende gymnastische 
Übungen nicht zu heben; sie setzen den ünterricht 
in Gefahr, Beschränkungen zu erleiden, bey denen
sein innerer Zusammenhang nicht bestehen kann.

/
§. 133. ,

Die Zeit, welche dem Unterricht zukommt, darf 
nicht zerstreut werden. Zwey Stunden in der Woche 
für dies, und zwey Stunden für jenes, jede durch 
zwey oder drey Tage von der andern getrennt, — 
sind eine alte eingewurzelte Verkehrtheit, bey der 
kein Zusammenhang des Vortrags gedeihen kann. 
W e n n  der Lehrer das erträgt, so muss freylich der 
Schüler es wohl auch erträglich finden.

Die Lehrgegenstände müssen abwechseln, damit 
jeder seine zusammenhängende Zeit finde. Nicht 
allen kann ein ganzes Semester eingeraumt werden; 
man muss oft kürzere Zeiträume ansetzen.

■■=44

Die Lehrgegenstände dürfen auch nicht nach den
Namen ihrer Fächer getrennt werden. W er z. B.

V,

eigne Stunden für griechische und römische Alter- 
thümer, eigne für Mythologie noch neben den Lehr-

8



—  114

slunden für Lesung älter Auctoren, eigne für Ency- 
klüpädie der Wissenschaften noch neben dem deut­
schen Unterricht in der obersten Klasse, eigne für 
analytische Geometrie noch neben der Algebra an- 
selzen wollte, der würde zerreissen wo er verbin­
den soll, und die Zeit zerspliltein.

Zeitersparung beruht auf bessern Methoden, auf 
bung im Vortrage und Geschick zum Hepetiren.

§. 134.

2 '

у r.s kann viel W erth haben, wenn heranwach-
^^i^^^L^^^ende junge Leute Blanches für sich lesen und trei- 

ben; sie entwickeln sich nach ihrer Eigenthümlich- 
keit, indem sie nach eigner Wahl thun was ihnen 

^7~^usagt. Aber bedenklich ist, darüber Bericht in der 
Selmie zu fodern. Alittelmässige Köpfe sollen nichtх Ш : : й

Ehrgeiz nachahmen, was ihnen nicht passt; und 
Г  ^ das Viellesen soll nicht dem Gefühl und dem Den- 

кед Eintrag thun

ersetzen.

Die Breite der Gelehrsamkeit ist
nicht einerley mit derXiefe ̂  uiid kann diese nicht 

Alancher übt schöne Künste statt zu le-
sen. Einige müssen frühzeitig Unterricht erlheilen, 

r^um  leben zu können. Alsdann lernen sie beym Lehren.
wesentlichen Zusammenhang der Studien

der Lehrplan in sich fassen, ohne sich auf
V . ' I ^  Щ \ W  I r v i l  04'|-lTrV/4l'«^ trX '^ ‘?yL^v*Neben-Leetüre zu stützen.

C fo u t f ip . 135.
Anfang bis zu Ende soll der Lehrplan die 

^;Ą ^r7̂ %;iuimtlichen liauplklassen des Interesse zugleich be-
4v
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rücksichtigen. Das empirische Interesse trit zwar 
überall am leichtesten hervor. Aber der Religions­
unterricht ernährt stets die theilnehmenden Interes­
sen; darin muss ihn der historische Unterricht so­
wohl als der philologische unterstützen; die ästheti­
sche Bildung beruht Anfangs auf den Stunden im 
Deutschen; wünschenswerth ist daneben Unterricht 
im Singen, welches zugleich dem Körper wohlthun 
kann; später wirken die alten Schriftsteller mit. 
Übung im Denken gewährt tlieils der analytische, 
theils der grammatische, theils der mathematische 
Unterricht; gegen das Ende auch der historische, in­
dem er einen pragmatischen Charakter annimmt.
Zusammenwirklingen dieser Art sind überall zu er­
streben ; die Schriftsteller müssen danach gewählt 
und in der Erklärung behandelt werden.

D r i t t e r  A b sc h n itt .  

Zucht.

E r s t e s  C a p i t e l .

Vom Verhältniss der Zucht zur Regierung und zum 
Unterricht.

§. 136.
Die Zucht schaut in die Z u k u n f t  des Zöglings. 

Sie beruht auf der Hoffnung, und zeigt sich zu­
nächst in der Geduld. Sie mässigt die Regierung,

8%

Zu-
... у

f
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die sonst durch grössere Harte vielleicht schneller 
zum Zwecke käme. Sie mässigt selbst den Unter­
richt auf den Fall, dass seine Wiikung das Indivi­
duum zu stark anspannt. Aber sie vereinigt sich 
auch mit beyden, und erleichtert sie.

Ursprünglich ist die Zucht ein persönliches Be­
nehmen ; wo möglich nichts anderes als eine freund­
liche Behandlung. Darin liegt die Zugänglichkeit 
des Mannes für die Wünsche und Reden des Zög­
lings, der unter fremden IMenschen im Erzieher (und 
in der für Erziehung sorgenden Familie) seinen Stütz- 
punct findet. Aber die Zucht trit wirksam hervor, 
wo Hülfe nölhig ist, besonders gegen Schwächen 
und Fehler des Zöglings selbst, welche die auf ihn 
gerichtete Hoffnung vereiteln könnten.

§. 137.
Schickliches Betragen verlangt die Zucht; natür­

lichen Frohsinn begünstigt sie ; beydes in wiefern 
es sich mit den Beschäfftigungen, die von der Re­
gierung und dein Unterricht ausgehn, vereinigen 
lässt. Immer soll der Zögling den Gegenstand, wo­
mit er beschäfftigt ist, im Auge behalten; es wäre 
schlimm, wenn ein Bestreben, Sich zu produciren, 
oder Sich zu belustigen, das Übergewicht bekäme 
und die Arbeit vergessen machte.

Der gute Erzieher wird sich gern dem Zöglinge 
pex'sönlich angenehm machen, wenn dieser nicht das 
Gegentheil verschuldet. So mildert sich das Lästige
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der Aufsicht. Sanfte Woi4e verhülen, wo es ir­
gend seyn kann, jede härtere IMaassregcl.

§. 138.
Nicht gleichgültig sieht der Erzieher den Fort­

schritten zu, welche dem Unterricht entsprechen; 
seine persönliche Theilnahme, — oder Besorgniss, 
wirkt sehr stark mit dem Interesse zusammen, wel­
ches beym Lernen mehr oder minder erwacht ist, — 
aber wenn es fehlt, oder gar in Widerwillen über­
gegangen ist, durch keine Zucht kann ersetzt werden.

139.
Den guten Willen des Zöglings kann die Zucht 

eben so wenig immer voraussetzen, als das Interesse 
beym Lernen. Das aber muss sie voraussetzen, dass 
die Regierung nicht für schwach, der Unterricht 
nicht für schlecht gehalten werde. Liegt hierin ein 
Fehler, so muss er da wo er liegt, gebessert wer­
den. Glaubt die Jugend thun und lassen zu kön­
nen ,' was sie w ill, glaubt sie wegen mangelnder 
Fortschritte den Lehrer anklagen zu dürfen: dann 
ist kein persönliches Benehmen von Erfolg; und ver­
gebliche Versuche machen das Übel schlimmer,

§. 140.
In einigen Fällen vermischt sich die Zucht so 

mit der Regierung, dass sie sich kaum davon unter­
scheiden lässt, z. B. in solchen Erzlehungsliäusern, 
wo bey zahlreichen Zöglingen militärische Formen
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eingefiihrt sind, und der Einzelne melir von der 
allgemeinen Ordnung fortgezogen, als einer beson- 
dern Sorge theilhaft wird. In andern Fällen trennt 
sich die Zucht weiter als nöthig von der Regierung; 
so, wenn ein strenger Vater sich von den Kindern 
fern hält, und dem Hauslehrer innerhalb vester 
Gränzen die Zucht überlässt. Jedenfalls müssen die 
Begriffe unterschieden werden, damit der Erzieher 
wüsse was er thu t, und bemerke was etwa fehlt. 
JMan kann hinzusetzen: damit er sich unnütze Mühe 
spare. Denn die Zucht vermag nicht unter allen 
Umständen gleichviel; es ist nöthig zu beobachten, 
um das, was sich thun lässt, nicht zu versäumen.

Z w e y t e s  C a p i t e l .

Z w eck  der Z ucht.

§. 141.
Während der Zweck des Unterrichts schon durch 

den Grundsatz: v e rvo llkom m ne  d ich , seine Be­
stimmung erhielt, (§. 17, 64, 65,) muss dagegen bey 
der Zucht, welche den Unterricht zur Erziehung 
ergänzt, das Ganze der Tugend zusammengefasst 
werden. Tugend aber ist ein Ideal; die Annäherung 
dazu drückt das W ort S i tt l ic h k e it  aus. Da nun 
im Allgemeinen die Jugend von der Bildsamkeit zur 
Bildung, von der Unbestimmtheit zur Vestigkeit 
übergeht (§. 4): so muss auch die Annäherung zur 
Tugend in einer Bevestigung bestehn. Es ist unge-
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nügend, wenn die Sittlichkeit schwankt; und es Isl 
schlimm, wenn etwas Unsittliches sich bevesligl. 
Beydes zurückweisend drückt man den Zweck der 
Zucht durch die Worte aus: C h a ra k te rs tä rk e  
d e r  S it t l ic h k e it .

§. 142,
Sowohl im Charakter als im Sittlichen ist Man- 

cherley zu unterscheiden, wovon weiterhin. Vor­
läufig ist daran zu erinnern, dass die Bestimmtheit 
des Willens, welche man Charakter nennt, nicht 
bloss auf dem Wollen sondern auch auf dem Nicht- 
wollen beruhet. Dieses Nichtwollen ist theils man­
gelndes W ollen, theils ein verneinendes, zurück- 
stosseudes Wollen, ein Ausschliessen. Bey strenger 
Regierung, welche Allem, was verführen könnte, 
den Zutritt sperrt, ergiebt sich eher ein mangeln­
des W ollen, als eine bleibende Bestimmtheit; hört 
die Erziehung auf, so kommen die gefürchteten Ge­
legenheiten , und der Zögling kann sich bis zur Un­
kenntlichkeit schnell verändern. Die Aufgabe der 
Zucht muss so gedacht werden, dass sie beydes, 
Wollen und Ausschliessen, umfasse.

D r i t t e s  Capi t e l .

Unterschied im Charakter.

§. 143.
Verschiedenes Wollen erzeugt sich in verschie-
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denen Vorslellungsmassen ; daher die Mühe, das man­
nigfaltige Wollen zur Einstimmung zu bringen.

Die verschiedenen Vorstellungsmassen treten nicht 
bloss abwechselnd ins Bewusstseyn, sondern es kann 
auch eine gegen die andre in das Verhältniss der 
Apperception treten. Es giebt ein appercipirendes 
Merken nicht bloss für Wahrnehmungen von aussenj 
(J. 77), sondern auch in der innern Wahrnehmung. 
Die Apperception ist aber selten oder niemals blosses 
Wahrnehmen, sondern eine Vorstellungsmasse greift 
bestimmend ein in die andre. Weil nun in jeder 
Vorstellungsmasse ein Wollen liegen kann, so ge­
schieht es, dass vielfältig ein Wollen das andre will 
oder nicht will. Indem ferner der Mensch vorzugs­
weise in seinem Wollen Sich findet, befiehlt er sich 
selbst, beschliesst über sich selbst; versucht, sich 
selbst zu beherrschen. In solchen Versuchen macht 
er mehr und mehr sich selbst zum Object seiner 
Beobachtung. Denjenigen Theil seines Wollensj wel­
chen er in dieser Selbstbeobachtung als schon vor­
handen antrifft, nennen wir den obj ectiven  T h e il  
des C h a ra k te rs . Dasjenige neue Wollen aber, 
welches erst in und mit der Selbstbeobachtung ent­
steht, muss zum Unterschiede von jenem, der sub­
jec tive  T heil des C h a r a k t e r s  heissen.

Dieser zweyte Theil kann erst in reifem Alter 
zu seiner Ausbildung gelangen, allein die Anfänge 
fallen schon ins Knabenalter, und sie pflegen im 
Jünglinge schnell wachsend hervorzulrcleu, jedoch
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verschieden an Art und Stärke bey verschiedenen 
Individuen.

§. 144.
Bey der grossen Mannigfaltigkeit dessen, was im 

objectiven Theile enthalten seyn kann, dient zur 
Übersicht die Abtheilung dessen, was der Zögling 
d u ld e t oder nicht leicht duldet, zu haben ver­
langt oder nicht verlangt, was er gern oder ungern 
t re ib e n  mag. Bald hat die eine bald die andre 
dieser Klassen ein Übergewicht; alsdann muss sich 
zwar das Übrige danach fügen und beschränken, al­
lein diese Beschränkung ist nicht immer leicht. Da­
her gelangt schon der objective Theil des Charak­
ters schwer zur Einstimmung mit sich selbst.

§. 145.
Im subjective!! Theile des Charakters bilden sich 

bey häufiger Wiederhohlung ähnlicher Falle allmäh- 
lig allgemeine Begriffe sowohl von dem Vorgefun­
denen , unter ähnlichen Umständen gleichartigen 
W ollen, als auch von den Zumufhungen, das W ol­
len so oder anders zu bestimmen, welche der Mensch 
gegen sich selbst richtet.

Diese Zumuthungen fallen grossentheils ins Ge­
biet der Klugheit; also der Vorsicht und Zurück­
haltung, oder auch der Thätigkeit, um durch geeig­
nete Mittel zum Zweck zu kommen. Der Knabe 
will klüger seyn als das Kind; der Jüngling klüger
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als beyde. Auf diese Weise sucht der Mensch sich 
selbst zu übersteigen.

§. 146.
NIclit immer ist dies Übersteigen heilsam für das 

Sittliche. Vielmehr erwächst dem Erzieher die dop­
pelte Aufgabe: theils das Objective , theils das Sub­
jective des Charakters zu beobachten und zu lenken. 
Zu jenem gehören Temperament, Neigung, Gewohn­
heit, Begierden, Affecten; zu diesem gehört, wie 
offen oder verschlagen der Zögling sey, und wie er 
zu rasonniren pflege.

§. 147.
Im Allgemeinen kann man es als vortheilhaft für 

die Charakterbildung betrachten , wenn der Zögling 
sich in seinem Wollen gleich bleibt, und nicht von 
Launen und Einfällen getrieben wird. Eine solche 
Gleichförmigkeit, die keiner Anstrengung bedarf, 
kann man durch den Ausdruck: G e d ä c h tn is s  des 
W ille n s , bezeichnen.

Besitzt das Individuum diesen natürlichen Vor­
zug, so gelaugt der objective Theil des Charakters 
leicht zur Einstimmung mit sich selbst. Der Zögling 
weiss dann, dass unter dem Mancherley des Dul- 
dens, Habens, Treibens, eins dem andern Beschrän­
kungen auferlegt, — dass man nicht selten d u lden  
muss, um Beliebiges haben und tre ib e n  zu kön­
nen, dass Beschäffligungen , die einer gern t re ib t.
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nicht immer zu demjenigen Gewinn führen, den er 
h ab en  möchte, u. d. gl. m. Ist dem Zöglinge dies 
klar genug, so kommt er bald dahin, sich zu sagen, 
woran ihm mehr oder weniger gelegen sey; er wählt, 
und die W a h l ist grossentheils bestimmend für 
den Charakter; zunächst für den objectiven Theil 
desselben.

Kommt der subjective Theil des Charakters zur 
Reife, so entstehn nach einander Vorsätze, Maxi­
men, G ru n d sä tz e . Damit hängen Subsumtionen, 
Schlüsse, M otive  zusammen.

Diese Motive gelten zu machen, wird oft K am pf 
kosten. Die Schwäche oder Stärke des Charakters 
wird sich danach bestimmen, ob beyde Theile des­
selben zusammenstimmen oder nicht. Das Sittliche 
muss in beyden liegen; sonst ist die Stärke nicht 
einmal erwünscht.

V i e r t e s  C a  p i t e l .

Unterschiede im Sittlichen.

§. 148.
Lebhafte und zugleich wohlwollende Zöglinge fin­

det man oft; vom Standpuncte der Ideen der V o ll­
k o m m en h e it und des W o h lw o lle n s  betrachtet, 
machen sie alsdann, zunächst wenigstens, keine Sorge. 
Bey vester Regierung bringt man sie auch leicht da­
hin, die Regel: quod tibi non ois ßeri, dlteri ne feceris, 
sich eiuzuprägen; hiemit findet sich leicht das nöthige
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Nacligeben im Streit, und um so mehr die Behut­
samkeit, nicht Streit zu erheben. So machen sie 
auch, in Ansehung der B i l l ig k e i t  und des Rechts, 
keine Sorge. Im Laufe der Jahre kommt die Be­
sonnenheit hinzu, welche die Grundlage der richti­
gen Selbstbeherrschung abgiebt; sie nähern sich der 
in n e r  n F re y  he it. Hiemit ist bey einander, was
den einfachen praktischen Ideen gemäss zur Sittlich­
keit gehört.

Aber nicht immer, nicht bey Allen, ist und bleibt 
es so bey einander. Neben jenen löblichen Zügen 
bemerkt man oft andre entgegengesetzte; es zeigt 
sich, dass diese nicht ausgeschlossen waren, und dass 
jene den Charakter nicht bestimmten.

§. 149.
Um das Schlechte auszuschllessen, müssen zu den 

löblichen Zügen, welche in dem objectiven Theile 
des Charakters sich vorfinden, noch die guten Vorsätze 
kommen, welche dem subjectiven Theile angehören.

Diese erfodern zuerst jene ästhetische B e u rth e i-  
lung, wodurch der Zögling in Beyspielen, die sich 
darbieteu, besseres und schlechteres Wollen richtig 
unterscheidet. Fehlt es dieser Beurtheilung an Klar­
heit, Kraft und Vollständigkeit, so haben die Vor­
sätze keinen Boden im Gemüthe des Zöglings; sie 
sind dann nicht viel mehr als gelernte Worte.

Ist dagegen die ästhetische Beurtheilung des W il­
lens mit dem gesammten Interesse verwebt, welches
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aus Erfahrung, Umgang, und Unterricht hervorgeht: 
so erzeugt sie eine W ärm e fürs Gute, wo sich das­
selbe auch finden möge; welche nicht bloss auf alle 
Bestrebungen des Zöglings, sondern auch darauf 
einwirkt, wie er sich aneiguet was ihm Lehre und 
Leben ferner darbieten.

§. 150.
Um alsdann die sittlichen E n tsc h lie ssu n g e n  

vester zu stellen, dient noch die logische Cultur der 
Maximen, die systematische Vereinigung derselben, 
und deren fortwährender Gebrauch im Laufe des 
Lebens. Hiemit hängt die Bildung zum Nachdenken 
zusammen.

Daraus ist einleuchtend, dass die Zucht nicht 
anders als in Verbindung mit dem Unterricht ihr 
W erk vollführen kann.

F ü n f t e s  C a p i t e l .

Hülfsmittel der Zucht.

§. 151.
Die Zucht ist zwar weit entfernt, durchgehends 

zu hindern und beschwerlich zu fallen; noch weiter 
davon, eine fremde Thätigkeit anstatt der eigenen 
dem Zöglinge einimpfen zu wollen. Dennoch muss 
sie bald versagen bald gewähren; so dass der Zög­
ling durch sie weit abhängiger w ird , als ihn die 
blosse llegierung machen würde. Denn die Regie-
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Mr'- ' rung kann auf einigen Vorschriften sehr strenge hal-
f . . .  "ten, und doch übrigens den Knaben sich selbst über­

lassen; dies aber ist eine Sorglosigkeit, der sich die 
Zucht selten hingeben darf. Nur ein sehr 'vest be­
gründetes Vertrauen zu dem Zöglinge würde dazu 
berechtigen.

Der aufmerksame Erzieher lässt, selbst ohne es 
zu beabsichtigen, beständig etwas von Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit spüren, dies genügt oft; zu­
weilen Ist es bey empfindlichen Zöglingen schon zu­
viel. Ungewohnter Tadel verletzt sie weit mehr 
als man will; während die kleinsten Zeichen des* 
Beyfalls ihnen nicht entgehn. Es ist wichtig, diese 
Empfindlichkeit zu schonen.

§. 152.
Allgemeiner zeigt sich die Empfindlichkeit in An­

sehung der Freyheit oder Beschränkung. Dieser 
Punct ist zugleich für Charakterbildung von der 
grössten unmittelbaren Wichtigkeit, wenn die gege­
bene Freyheit zum überlegten und gelingenden Han­
deln benutzt wird. Denn aus dem Gelingen ent­
springt die Zuversicht des Wollens, wodurch Be­
gierde zum Entschluss reift. Darf man ein richtiges 
Handeln erwarten, so muss dazu Freyheit gegeben 
werden; im Gegenfalle ist es gefährlich, wenn ein 
lebhaftes Bewusstseyn der Selbstthätigkeit früh eln- 
trit. Tiefer unten mehr hievon!
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§. 152.
Muss man oft tadeln und beschränken, so wird 

grossentheils die Empfindlichkeit abgestumpft, doch 
mehr gegen die Worte als gegen die Einschränkungen. 
In den Worten kann man die Form wechseln; was aber 
das Erlauben und Verbieten anlangt, so muss darin 
nach Möglichkeit eine bleibende Regel fühlbar seyn, 
wäre es auch nur die, einerley Erlaubniss wöchentlich 
oder monatlich nicht Öfter als gemäss einer ange­
nommenen Gewohnheit zu geben. Ungleichheit ohne 
offenbare Gründe erscheint als W illkühr und Laune; 
veste Schranken werden leichter ertragen.

§. 153.
Am mindesten wird die Empfindlichkeit gereizt 

durch das blosse Anhalten, durch tägliches Erinnern, 
Rufen zu bestimmter Stunde, ohne dabey einen Vor- 
\s'urf auszusprechen. Es giebt eine Menge von Klei­
nigkeiten des täglichen Lebens, in denen Ordnung 
herrschen muss; diesen mehr Wichtigkeit beyzule- 
gen als sie haben, ist nicht rathsam; scharfer Tadel 
soll nicht leicht an geringfügige Nachlässigkeiten ver­
schwendet werden; man bedarf seiner für wichtige 
Dinge. Aber die Regel muss beobachtet werden; 
kleine Strafen , die nicht persönlich verletzen (z. B. 
geringe Geldbussen in Pfennigen) passen hiebey eher 
als harte Worte.

§. 154.
Hiemit hängen Gewöhnungen solcher Art zusam-
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men, welche auf ein Ertragen und Entbehren ohne 
Murren, selbst auf Abhärtung hinauslaufen. Dabey 
ist nicht bloss zu vermeiden was die Empfindlich­
keit aufregen könnte, sondern es muss auch für gute 
Laune , für heitern Scherz die freye Äusserung ge­
stattet werden.

§. 155.
Das Verwöhnen durch häufigen, unnöthigen Ge­

nuss, durch viele künstlich veranstaltete Vergnügun­
gen , die nicht zugleich etwas von Arbeit und Übung 
in sich schliessen, ist schon deshalb nachtheilig, weil 
die Abstumpfung der Empfindlichkeit, welche dar­
aus entsteht, eine Menge kleiner Hülfsmittel der 
Zucht erschöpft, von denen man bey nicht verwöhn­
ten Rindern Gebrauch machen kann. Denn es be­
darf nur wenig, um sie auf mannigfaltige Art zu er­
freuen , wenn grosse Mässigkeit die tägliche Gewohn­
heit is t; aber man muss auch eine Art von Sparsam­
keit beobachten, um mit Wenigem viel auszurichten. 
Insbesondre dürfen unschädliche Spiele der Jugend 
nicht voreilig durch Foderungen eines gesetzten Be­
tragens verleidet werden. Der Ehrgeiz treibt sie 
nur zu früh, nicht mehr Kinder scheinen zu wollen.

§. 156.
Der gute Erzieher wird schon in Kleinigkeiten 

aufmerksam seyn, die in seiner kleinen Welt wich­
tig genug werden können; mehr aber liegt an dem 
V e rh ä ltn is s  dessen, was zusammenwirkt.
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1) Verhällniss zwischen Thätigkeit und Ruhe. 
Die Ki’äfte müssen zu thun haben, aber sie sollen 
dabey gedeihen und sich nicht erschöpfen. Zuwei­
len muss die Jugend aus eigner Erfahrung sich über­
zeugen, wieviel man durch Anstrengung vermag; 
aber starke Proben dieser Art dürfen nie zur R e­
gel werden.

2) Verliältniss zwischeji dem was drückt und 
hebt. Hier soll wo möglich Gleichgewicht seyn. 
Was von selbst steigt, braucht nicht gehoben zu 
werden; aber wenn im Ganzen der Zucht und in 
längerer Zeit der Tadel merklich die Ermunterung 
überwiegt, so verliert er an Wirkung; er verstimmt 
oft mehr als er nützt.

3) Verliältniss zwischen Beschränkung und Frey- 
heit. Umgebung und Umgang sollen geschützt seyn , 
gegen das was in Versuchung führt; aber die Umge­
bung muss weit und reich genug seyn, um w'enig Sehn­
sucht nach dem was draussen ist, aidkommen zu lassen.

157.
Von zweifelhafter Wirkung sind diejenigen Hülfs- 

mittel der Zucht, bey welchen man die Empfind­
lichkeit der Zöglinge nicht vorhersehen kann. Un­
ter diesen giebt es einige, die man gleichwohl Ur- 
sach hat zu versuchen, mit dem Vorbehalt, ihre 
Wirkung zu beobachten. Insbesondere gehören hie- 
her die eigentlichen pädagogischen Strafen und Be­
lohnungen , wodurch die nalürliclien Folgen des

9
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Thuns oder Lassens nachgeahmt werden. W er die 
Zeit versäumt, verliert den Genuss; wer seine Sa­
chen verdirbt, entbehrt sie; wer unmassig w ar, be­
kommt bittere Arzney; wer geplaudert hat, wird 
entfernt, wo gesprochen wird was nicht Jeder hören 
soll; u. d. gl. m. Solche Strafen dienen nicht zur 
moralischen Besserung, aber sie warnen und witzi­
gen. Ob mehr oder weniger, weiss man oft nicht 
vorher; jedenfalls kann eine nützliche Erinnerung 
davon übrig bleiben.

§. 158.
Manchmal kommt es darauf an, etwas, das in 

ein falsches Geleise gerathen war, herauszuschaffen. 
Dazu dient eine plötzliche Unterbrechung, indem 
man etwas Neues eintreten lasst. So bey Beschäff- 
tigungen, die nur schleppend und mit Unlust fort­
gesetzt wurden.

Zuweilen sieht man bey kräftigen Zöglingen ein 
sehr tadelhaftes Betragen, welches bey Ermahnungen 
und Strafen fortdauert, oder die Gestalt wechselt, 
und doch seinen wesentlichen Grund nur in einer 
leicht zu hebenden Verstimmung hat. Ein uner­
wartetes kleines Geschenk, eine ungewohnte Auf­
merksamkeit hilft dann wohl der Verschlossenheit 
des Zöglings ab , und man findet was zu thun ist, 
wenn man den Grund- des Übels erblickt.

§. 159.
Bey Denen, die körperlich schwach sind, ist sehr
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sorgfältige Pflege der Gesundheit, verbunden mit be­
harrlicher Geduld, die Hauptsache. Die Güte darf 
nur nicht in schwache Nachsicht ausarten; genaue 
Aufsicht muss die Stelle jeder harten Behandlung 
vertreten.

S e c h s t e s  C a p i t e l .

Verfahren der Zucht im Allgemeinen.

§. 160.
Die Unterschiede im Charakter und im Sittlichen 

(§. 143— 150) geben hier den Faden der Betrach­
tung. Die Zucht soll halten, bestimmen, regeln; 
sie soll sorgen, dass im Ganzen das Gemüth ruhig 
und klar sey; sie soll es theilweise durch Beyfall 
und Tadel bewegen; sie soll zur rechten Zeit erin­
nern und Verfehltes berichtigen. Diese kurzen Aus­
drücke werden durch Vergleichung jener oben ent­
wickelten Begriffe eine bestimmtere Bedeutung be­
kommen.

§. 161.
E rs tl ic h :  was die haltende Zucht bedeute, er- 

giebt sich zunächst aus dem oben erwähnten Ge­
dächtnisse des Willens, 147.) wovon der Leicht­
sinn, welchen man gewolmlich der Jugend zuschreibt, 
das Gegentheil ist. Denn der Leichtsinnige gedenkt 
nicht dessen was er wollte. Er bedarf, durch die 
Zucht gehalten zu werden. Nähere Bestimmungen 
dieses Haltens sind Abhalteu und Anhalten.

9*
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Die erste Voraussetzung der haltenden Zucht 
aber ist die Regierung, und der von ihr bewirkte 
Gehorsam. Hieraus ergiebt sich, dass der Zögling, 
w enn man befehlen wollte, nicht wagen würde 
sich zu widersetzen. Man befiehlt aber selten, und 
nur im Nothfall; geschähe'es häufig, so würde der 
Zögling sich nicht entwickeln können ; geschähe es 
bey heranwachsenden Zöglingen ohne offenbare und 
dringende Gründe, so würde der Gehorsam nicht 
mehr lange fortdaueru. "Während des Zeitverlaufs 
nun, in welchem die Regierung sich nicht regt, soll 
dennoch der Zögling sich nicht* in einer zügellosen 
Uugebundenheit befinden; es soll ihm, wenn auch 
noch so leise, doch fühlbar bleiben, dass er gewisse 
Schranken nicht überschreiten darf. Dies muss die 
haltende Zucht bewürken.

Auch der, im Allgemeinen gehorsame, Zögling 
aber folgt nicht Jedem, nicht unter allen Umstan­
den, nicht immer ganz, schnell, ohne Widerspruch; 
folgt er einmal nicht auf sanfte Worte , dann noch 
weniger auf rauhe Behandlung. Nun muss zwar der 
l'rzieher wissen, welchen Rücklialt er hat, — der 
Vater muss mit sich einig darüber seyn, wie weit 
er im Nothfall in Zwangsmitteln gehen würde ; der 
Hauslehrer, welche Stütze er au den Eltern hat, 
der Schulmann, wie w'eit er von der höhern Be­
hörde gehalten Avird. Allein hiebey wird die Zucht 
auf die Regierung zurückgewieseu; dies ist nach JMög- 
liclikeit zu vermeiden. Unangenehme Falle in wel-
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eben es sich nicht vermelden lässt, sind allermeistens 
solche, da schon seit längerer Zeit allmählig eine 
schwache Nachsicht zur Verwilderung Anlass gege­
ben hatte; diese Fälle sind hier bey Seite gesetzt; 
und das kann um so mehr geschehn, da selbst der 
Trotz, wenn noch nicht alle Bande gelöset sind, und 
wenn ihm vester Ernst ohne Übereilung gegenüber 
steht, bald verschwindet, und der Reue Platz macht.

§. 162.
Soll nun die haltende Zucht in sich selbst eine 

Kraft haben, den mangelhaften Gehorsam so weit 
nöthig zu ergänzen, so muss zuvor in dem Zögling 
ein lebhaftes Gefühl erweckt seyn, dass er an der 
Zufriedenheit des Erziehers etwas besitze, und etwas 
zu verlieren habe. Dies erreicht der Erzieher in 
dem Maasse, als er in die Lebensgewohnheiten des 
Zöglings wirksam und willkommen eingreift. Er 
muss geben , um nehmen zu können. Findet er nö­
thig, dem Zöglinge eine andre Richtung zu erthei- 
len , so darf er dies Unternehmen nicht für leichter 
halten als es ist; er muss langsam vorschreiten.

Das erste. Geschafft der Charakterbildung be­
schreibt Niemeyer mit folgenden trefflichen Worten : 

„Das erste Studium richte der Erzieher auf das 
„en tsch ied en e  G u te , was in dem natürlichen 
„Charakter dessen liegt, den er erziehen soll. Dies 
„zu e rh a l te n , zu bevestigen, zur Tugend zu 
„erheben, und gegen alle Gefahr zu schützen,
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j,8ey sein unablässiges Bestreben. Dies muss 
„gleichsam den Ton seiner ganzen Erziehungs- 
„Methode stimmen. Auch bey dem schon ver- 
„zognen und verdorbenen Zögling achte er dar- 
„auf, und suche es, wenn auch schon mancher- 
„ley Unkraut daneben aufgeschossen wäre, lier- 
„vorzuziehn. Denn von diesem Puncte muss 
„die fernere moralische Ausbildung ausgehn.” 

Diese Stelle kann schon hier Platz finden, obgleich 
sie eigentlich erst zur moralischen Erziehung gehört. 
Fühlt der Zögling, dass man sich an das Bessere in 
ihm wendet, und kommt alsdann einige Gefälligkeit 
hinzu, wie der gebildete Ton des Umgangs sie mit 
sich bringt: so wird er um desto folgsamer seyn, 
je mehr Gedächtniss des Willens in ihm ist; und 
was noch daran fehlt, wird die haltende Zucht 
leicht ersäuzen.

§. 163.
Je weniger aber der Zögling seines eignen Wol- 

lens eingedenk ist, um desto schwerer wird die hal­
tende Zucht. Doch ist auch hier noch ein Unter­
schied zwischen launenhafter Wildheit und reinem 
Leichtsinn.

Es kann Fälle geben, wo der Ungestüm des Zög­
lings den Erzieher zu einer Art von Kampf heraus- 
fodert. Anstatt sich darauf einzulassen, wird ruhi­
ges Abweisen, Zuschauen, Warten bis Ermüdung 
eintrit, meistens im Anfänge hinreichen. Verlegen-
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beiten, welche ein solcher Zögling sich selbst bereitet, 
werden Anlass geben, ihn zu beschämen; alsdann 
wird sich finden, ob er zu einem gleichförmigen Be­
tragen zu bringen ist. Zuweilen lasst sich bey Ein­
zelnen auf solche Weise selbst der Mangel der Re­
gierung ersetzen; doch schwerlich jemals bey Vielen, 
wenn die Wildheit schon zur Unsitte geführt hat.

§. 164.
Der eigentliche Leichtsinn, der sich im Verges­

sen, in der Unordnung, Unstetigkeit, in den soge­
nannten Jugendstreichen zeigt, ist ein Übel der in­
dividualen Anlage; und lässt keine radicale Heilung 
zu ; wenn er gleich in spätem Jahren, vielfach ge­
warnt und gegen äussere Reize abgestumpft, unsicht­
bar wird. Desto nöthlger ist hier die haltende 
Zucht, damit die Folgen des Übels vermieden, oder 
doch gemindert werden. Denn fängt der Leichtsin­
nige erst an, sich in seinem Treiben zu gefallen, so 
sträubt er sich gegen Ordnung und Fleiss, und sinnt 
auf IMittel, um Freyheit für ein regelloses Leben zu 
gewinnen. Hier muss die Zucht zuvorkommen. In 
der frühen Zeit, wo noch kein übler Wille da ist, 
muss sie den mangelnden Willen ersetzen. Was 
der Zögling aus den Augen verlor, muss sie ihm 
vergegenwärtigen. Seinem Schwanken und Schweifen 
muss sie eine äusserliche Vestigkeit und Gleichförmig­
keit fortwährend leihen, die sie in ihm entweder gar 
nicht, oder doch nicht gleich, hervorbringen kann.
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Hielier gehört, dass mau mit Rindern nicht rä- 
sonniren soll. „Vor dem zu häufigen Rasonniren 
„kann ich nicht laut, nicht stark genug warnen,” 
sagt Karolinę Ruclolphi; uiid Schwarz, der diese 
Stelle anführt*’'), fügt hinzu: „schon das einmalige 
ist zu häufig.” Niemeyer, indem er von den Aus­
artungen zu grosser Lebhaftigkeit spricht, und den 
Leichtsinn zeichnet, „der unachtsam macht, keine 
„Rücksicht auf die Folgen nimmt, und zur Unbe- 
„sonnenhelt verleitet”, fährt fort: „Dies alles sind 
„keine Fehler des Herzens, aber es sind doch Fehler, 
„welche abgelegt werden müssen; wozu G e w ö h- 
„nung  beynahe das einzige sichere Erziehungsmittel 
„ist, das nur dann durch weise gewählte positive 
„Strafen unterstützt werden muss, wenn mau an- 
„fängt, Mangel an gutem Willen zu bemerken, oder 
„wenn sie schon einen hohen Grad erreicht haben.” 
Er empfiehlt weiter, man solle darauf bestehen, dass 
auf d e r  S te lle  g e ä n d e r t werde, was zu ändern 
ist, indem unbestimmte Erinnerungen nichts fruchten.

Damit ist nun zwar die Sache nicht abgethan; 
aber w ir reden hier noch von der h a lte n d e n  Zucht; 
und wahr Ist, dass man nicht Räsonnement an die 
Stelle der Gewöhnung setzen darf.

§. 165.
Während nun bey den Lelchlslnuigeu das Ab­

halten schwerer ist, als das Anhalten — denn lelz-

*) Schwarz Erziehungslchrc II, ^43.
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teres gelingt wenigstens tlieilweise leichter, wenn 
der Unterricht Interesse weckt, wird dagegen 
bey trägen Naturen das Anhalten schwerer, weil 
man sie in ihrer Bequemlichkeit stören muss. Hier 
ist der Reiz munterer Gespielen zu körperlicher Be­
wegung das Erste; und leichtere Beschafftigung muss 
genügen , wo schwierige Aufgaben des Lernens noch 
nicht durchdringen können. Hangt Trägheit mit 
körperlicher Abspannung zusammen, so lässt sich 
von der Gesundheits-Pflege und von zunehmenden 
Jahren Besseres hoffen.

Überall gilt die Regel: die Aufgaben dürfen nicht 
die Kräfte übersteigen, und nicht zu lang seyn; 
aber das Augefangene muss fertig werden; wenig­
stens dürfen die Zöglinge es nicht willkürlich liegen 
lassen, es muss in ihren Augen ein, wenn auch nur 
kleines. Ganze bilden.

§. 166.
Das die haltende Zucht sich auf die eigne Hal­

tung des Erziehers gründet, — auf Gleichförmigkeit 
seines Betragens, braucht kaum gesagt zu werden; 
diese Gleichförmigkeit muss aber auch den Kindern 
deutlich vor Augen stehn. Insbesondere darf er 
nicht die Klage veranlassen: man wisse nicht, wie 
man es ihm recht machen solle; er sey unzufrieden, 
was man auch thun möge. Kommt es dahin, so ist 
seine )edesmaligc Laune das Erste, was die Zöglinge, 
ähnlich dem W etter, beobachten und einander mit-
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iheilen. Die üble Laune wird gefürchtet, die gute 
Laune für zudringliche Bitten benutzt. Die Zöglinge 
suchen den vesten Punct, der sie halten soll, zu 
bewegen; und das mindeste Gelingen ernährt aus­
schweifende Hoffnungen. Alsdann verliert sich die 
Nachwirkung der frühem Regierung; und aus er­
neuerten strengen Maassregeln entsteht eine Kette 
von Übeln.

§. 167.
Z w e y te n s ; die Zucht soll bestimmend wirken; 

sie soll veranlassen, dass der Zögling w ähle, (f. 147.) 
Ilieher gehört die obige Unterscheidung dessen, was 
man dulden, haben, treiben wolle; also auch Erfah­
rung von den natürlichen Folgen des Thuns und Las­
sens (f. 157); denn olme Rücksicht auf diese Folgen 
kann jenes mannigfaltige Wollen nicht in Überein­
stimmung gebracht werden. Vor allem ist nun zu 
bemerken, dass der Erzieher nicht etwan im Namen 
des Zöglings zu wählen hat; denn es ist des letztem 
eigner Charakter, welcher zur Bestimmtheit gelan­
gen soll. Güter und Übel müssen dem Zöglinge aus 
eigner Erfahrung — zum Theil, und doch nur zum 
kleinsten Theil ■— bekannt werden. Dass die Flamme 
brennt, die Nadel sticht, das Fallen und Stossen 
schmerzt, muss schon das kleine Kind fühlen; Ähn­
liches gilt weiterhin, nur nicht bis an die Gränze 
ernstlicher Gefahr. Sondern darauf kommt es an, 
dass in Folge der wirklich gemachten Erfahrungen,
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indem sie die Warnungen des Erziehers bestätigen, 
der Zögling den andern Warnungen g lau b e , ohne 
auf Bestätigung zu warten.

§. 168.
Was erfreut und verletzt, entspringt so vielfach 

aus geselligen Verhältnissen, dass der Zögling in 
solchen heranwachsen muss, um seine natürliche Stel­
lung unter Mehrern einigermaassen kennen zu ler­
nen. Auf der einen Seite meldet sich nun die Sorge, 
schlechtes Beyspiel und Rohheit zu verhüten; auf 
der andern Seite darf doch der Umgang nicht so 
ängstlich gewählt seyn, als ob dem Zögling das Ge­
fühl des Drucks sollte erspart werden, welcher sich 
in jeder Gesellschaft aus dem Streben und Gegen­
streben der Menschen erzeugt. Allzugrosse Nachgie­
bigkeit der Gespielen in der Jugend bringt Täuschun­
gen über die wahren Lebens-Verhältnisse hervor.

Ferner muss Geselligkeit mit Zurückgezogenheit 
wechseln. Der Strom des geselligen Lebens soll 
nicht fortreissen, und nicht mächtiger werden als 
die Erziehung. Der Knabe schon, vollends der Jüng­
ling, soll auch lernen allein seyn, und seine Zeit 
gehörig auslüllen.

§. 169.
Indem der Zögling sich abwechselnd unter seines 

Gleichen und unter Erwachsenen bewegt, lernt er 
verschiedenartige Ehrenpuncte kennen. Diese iheils
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zu verbinden, tliells gehörig unterziiordnen, kann 
der Zucht nach den Umstanden schwerer oder leich­
ter werden, je nachdem die Schätzung der rohen 
Kraft einerseits, die Foderung der feinen Sitte und 
die Beachtung der Talente und Kenntnisse anderer­
seits, weiter oder minder weit von einander abstehn. 
Die Hauptsache ist, dass man keinen Ehrgeiz künst­
lich ernähre, aber auch kein natürliches und rich­
tiges Ehrgefühl erdrücke. Gewöhnlich aber haben 
Diejenigen, welche sich für die Fortschritte des Zög­
lings interessiren, Ursache, sich selbst vor der Täu­
schung übergrosser Hoirnuugen zu hüten. Solchen 
nachgebend werden sie unwillkührlich Schmeichler; 
und treiben den Knaben, vollends den Jüngling, über 
den Punct hinaus, auf welchem er sich halten kann. 
Dann folgen später bittere Erfahrungen.

§. 170.
Etwas langsamer als das natürliche Ehrgefühl 

entwickelt sich die Beachtung des W erths der Dinge 
in Bezug auf gewöhnliche Lebensbedürfnisse, Be­
sonders weiss die frühere Jugend selten mit dem 
Gelde umzugehn; der Knabe erliegt den Täuschun­
gen, anstatt Entweder dies Oder jenes, was für eine 
bestimmte Summe Geldes zu haben ist, zu setzen 
dies Und jenes. Er muss auch hierin Erfahrungen 
im Kleinen machen; und nicht bloss in Ansehung 
des Geldes sondern auch der Sachen, durch Entbeh­
rung das Verlorne schätzen lernen. Gegen klein-
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lichen Geiz hat mau selten nöthig die Jugend zu 
warnen; öfter jedoch nimmt sie etwas vom Hören­
sagen an ; und es kann begegnen, dass Einer aus 
Nachahmung geizt, aus eignem Triebe verschw'endet. 
Wenn solche Übel nicht dem Ehrgefühl weichen, 
so fallen sie der moralischen Bildung anheim.

^.,171.
Hat nun der Zögling erfahren, welchen Druck 

er unter andern Menschen dulden muss oder nicht 
zu dulden braucht, und was er an Ehre, an Sa­
chen, au Geniessungen haben kann oder entbehren 
muss; so kommt es darauf an, wie er dies ver­
knüpfe mit den Beschalftigungen, die er zu treiben 
Lust oder Unlust empfindet. Dass hierin vielfach 
lüns das Andre möglich macht, bedingt, beschränkt, 
merkt der Besonnene bald von selbst, dem Leicht­
sinnigen aber ])rägt es sich nicht hinreichend ein ; 
alsdann soll der Erzieher dem Einprägen nachhelfen, 
weil ohne veste Besinnung hieran der Mensch cha- 
i’akterlos bleibt.

Allein oftmals ist ein Mangel an Vesligkeit sogar 
erwünscht; dann nämlich, wenn die geistigen In­
teressen, welche der Unterricht wecken soll, und 
wenn die sittliche, wenn die religiöse Bildung noch 
zurückgeblieben sind. Der objective Theil des Cha­
rakters (f. 143) darf sicli nicht zu schnell abschlie- 
ssen; und sehr oft liegt von dem W'^erthe der Zucht 
ein grosser Theil darin, dies Abschliessen zu vei-zö-
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gern. Dazu dient der Druck, in welchem der Zög­
ling gehalten w ird; die untergeordnete Stellung, wel­
che man ihm seinem Alter gemäss giebt; insbeson­
dre die Versagung der Freyheit zum Handeln ohne 
Erlaubniss und nach eignem Belieben, (§. 152). Die 
ästhetische Beurtheilung der Willens - Verhältnisse 
(§. 149) verspätet sich oft, oder bleibt schwach im 
Verhältnisse zu dem Eindrücke der zuvor erwähn­
ten Erfahrungen; dann fehlt auch die sittliche Wärme; 
und man würde zwar Charakterbildung, aber eine 
schlechte erlangen, wenn man den jungen Menschen 
frey gehn Hesse. Eher ist zu begünstigen, dass ju­
gendliche Zeitvertreibe, selbst knabenhafte Spiele 
sich ungewöhnlich verlängern.

§. 172.
D ritte n s . Die regelnde Zucht beginnt, wenn 

der subjective Theil des Charakters ({. 143) anfängt 
sich zu zeigen; gewöhnlich im spätem Knabenalter. 
In der frühem Zeit gilt die Regel, nicht mit den 
Kindern zu räsonniren, 164); nämlich so lange 
als man noch mit dieser Regel auskommt. Das hört 
aber auf, wenn der Zögling für sich selbst räson- 
n irt, und zwar in so gutem Zusammenhänge, dass 
seine Gedanken nicht mehr als flüchtige Einfälle 
kommen und verschwinden, sondern Dauer und Hal­
tung gewinnen. Solches Räsonniren darf nicht sich 
selbst überlassen bleiben; es lässt sich auch nicht 
durch Machtsprüche zurücktreiben, sondern der Er-
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zieher muss rasonnirend darauf eingehn, und einer 
weitern falsclien Entwickelung zuvorkominen.

Die Neigung, Regeln veslzustellen, sieht man 
schon in den Spielen der Rinder. Jeden Augenblick 
wird befohlen, was zu thun sey; nur werden die 
Imperative schlecht befolgt, und häufig gewechselt. 
Es fehlt auch nicht an eignen kindischen Vorsätzen, 
aber sie können nicht viel bedeuten, so lange sie 
sich nicht gleich bleiben. Ganz anders ists, wenn 
sie Bestand gewinnen^ wenn Mittel und Zwecke 
sich zu Plänen verknüpfen, wenn die Ausführung 
unter Hindernissen gewagt w ird; endlich wenn die 
Vorsätze durch allgemeine Begriffe gedacht werden, 
und hiemit Anspruch machen, auch für künftige 
mögliche Falle zu gelten, wodurch sie sich in M axi­
m en verwandeln.

§. 173.
Die Vorsicht erfodert zuerst, offene Äusserungen 

nicht durch üble Aufnahme rückgängig zu machen, 
sondern lieber ein unbequemes Disputiren zu ertra­
gen, so fern dessen Aufrichtigkeit sicher ist, und 
nicht etwan der Zögling durch eine ihm gegönnte 
unerwartete Aufmerksamkeit sich zu sehr geschmei­
chelt fühlt.

Die Vorsicht erfodert ferner, in den Fällen, wo 
der Zögling sich nicht gleich überzeugen lasst, das 
Endurtheil mehr aufzuschieben, als auf einem sol­
chen zu bestehen; es wird immer leicht seyn, auf
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mangelnde Kenntnisse und künftige Studien liinzu- 
weisen. Die grosse Entschiedenheit, -womit Knaben 
und Jünglinge zu behaupten pflegen, hat durchge- 
hends ihren Grund in grosser Unwissenheit; sie ahn­
den nicht von ferne, wieviel schon gemeint und be­
stritten worden ist. Der Unterricht wird ihre Un­
bescheidenheit allniälilig heilen. *

§. 174.
Die Hauptsache für die Zuclit aber ist die Con- 

sequenz oder Inconsequenz im Handeln. Die Schwie­
rigkeit, genau nach Maximen zu verfahren, muss 
Demjenigen fühlbar gemacht werden, der leichthin 
IMaximen aufstellt. In dieser Art werde dem Zög­
linge der Spiegel vorgeliallen; einerseits, um die 
luihallbaren IMaximen zum Weichen zu bringen; an­
dererseits, die haltbaren zu bevesligen.

Zu den unhaltbaren aber rechnen wir hier auch 
diejenigen, welche, ŵ enn schon der Klugheit ge­
mäss, doch wider die Sittlichkeit verstossen würden. 
Gesetzt, dies sey dem Zöglinge nicht schon im Vor­
aus deutlich gewesen, so muss es in der Anwendung 
vermöge der anstössigen Consequenzen hervorspringen.

175.
Die regelnde Zucht erfodert nun o ft, dass man 

dem Zöglinge eine lebhafte Sprache führe, ihn an 
Vergangenes erinnere, und Künftiges auf den Fall, 
da er in seinen Fehlern beharren würde, Voraussage; 
dass man ihn veranlasse, in sein Inneres hineinzu-
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blicken, um dort den Zusammenhang seiner Hand­
lungen an der Quelle aufzusuclien. Ist indessen dies 
schon früher in moralischer Absicht geschehen, so 
bedarf es dazu keiner langen Reden jnehr; auch 
wird die Sprache immer ruhiger und kürzer werden, 
je wirksamer sie schon gewesen ist ; je mehr eignes 
Urtheil man dem Zöglinge schon Zutrauen muss j 
endlich je mehr er in die Periode trit, wo er sich 
in der W elt umsieht, um das Reden und Handeln 
fremder Personen zu beobachten. Denn um die Zeit, 
wo er Neues mit Altem \ergleichen will, ist die Em­
pfänglichkeit für das Alte sehr gering, und erlischt 
bald ganz, wenn es nicht schon tief eingeprägt war.

§. 176.
V ie rten s . Die Stimmung soll im Ganzen ru­

hig, der Geist zu klarer Auffassung bereit erhalten 
werden. Dies gilt allgemein gegen leidenschaftliche 
Aufwallungen ; (nicht allgemein gegen Affecten;) aber 
vorzugsweise bedingt es die Bildung ästhetischer Ur- 
thelle, und hiemit auch (obgleich nicht ausschliessend) 
die Begründung der Moralität.

Aus jeder Begierde kann Leidenschaft werden, 
wenn das Gemülh im Zustande des Begehrens häufig, 
und so lange verweilt, dass in Bezug hierauf die 
Gedanken sich sammeln, Pläne und Hoffnungen sich 
bilden, Verdruss gegen Andre sich vestsetzt. Daher 
muss Wachsamkeit auf alles beharrliche und oft 
wiederkehrende Begehren gerichtet werden.

10
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Die häiifigslen Begehrungen aber enlstehn aus 
(.lern Naturbediirfniss der Nahrung und der körper­
lichen Bewegung.

§. 177.
Zuerst nun muss die \Yildheit, welche aus un- 

bcfriediglen Natur - Bedürfnissen entsteht, gezähmt 
werden durch Sättigung ohne übermaass. Der Hun­
ger darf nicht zum Stehlen, überlanges Sitzen nicht 
zum Fortlaufen verleiten. Diese Warnung ist nicht 
überflüssig; es giebt schlimme Beyspiele auch in Fa­
milien, wo man dergleichen nicht erwarten würde. 
Sehr viel öfter jedoch kommt das Übermaass vor.

Hat das Bedürfniss seinen Stachel verloren, so 
muss der fernem Begierde ein bestimmtes und nicht 
zu widerrufendes Versagen entgegentreten. Hiemit 
ist Ablenkung auf irgend etwas, welches beschäffti- 
gen kann, zu verbinden.

Kann der Gegenstand , welcher die Begierde fort­
dauernd reizt, entfernt werden, so ist dies um so 
besser. Im eignen Hause ist es öfter möglich, und 
auch nöthiger, als in fremden Häusern. Lässt sich 
der Gegenstand nicht entfernen, so mag man die 
Befriedigung a u fs c h ie b e n , und für spätere Zeit 
erlauben.

So z. B, beym Genuss des Obstes in Gärten, des­
sen unbedingtes Verbot einen gefährlichen Reiz zum 
Ungehorsam mit sich führt, während die unbedingte 
Nachsicht schon wegen des Abreissens unreifer
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Früchte, vollends wegen Beschädigung fremder Gär­
ten, durchaus unzulässig seyn würde.

Nach der Analogie mit diesem sehr bekannten 
Gegenstände mag man vieles Ähnliche beurtheilen.

§. 178.
Ferner sind die Kinder in ihren Spielen zu beob­

achten. Je mehr’ freyes Phantasiren, je mehr Ab­
wechselung, desto weniger Bedenklichkeit; wenn 
aber einerley Spiel sich oft, nach bleibenden Regeln 
wiederhohlt, wenn eine Art von Studium, um eine 
besondere Geschicklichkeit zu erwerben, hineingelegt 
wird, so kann Leidenschaft entstehn; wovon das 
Kartenspiel zuweilen auch ohne Geldgewinn die 
Probe liefert. Gewinnstspiele sind gänzlich zu ver­
bieten; das Verbot muss aber, wo man der Folg­
samkeit nicht ganz sicher ist, überwacht werden.

§. 179.
Zur Ableitung der Gefahr, welche mit leiden­

schaftlichen Regungen verbunden ist, dient vorzugs­
weise das Erlernen irgend einer schönen Kunst, 
wenn auch nur mässiges Talent vorhanden ist; also 
Musik und Zeichnen in irgend welcher beschränkten 
Art, (nicht m ehrere  musikalische Instrumente zu­
gleich; nicht zerstreuende Versuche in allerley Art 
von Malerey durcheinander, sondern Consequenz im 
Bemühen um eine bestimmte Fertigkeit).

Fehlt das Talent, so mögen Liebhabereyen, Pllan-
10*
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zensammeln, Musclielnsammeln, Papparbeiten, selbst 
Tischler- oder Garten-Arbeiten u. s. w. zu Hülfe 
genommen werden.

Poetisches Talent, an sich höchst erwünscht, er- 
fodert doch ein sehr entschiedenes Gegengewiclit 
durch ernste gelehrte Beschalftigung; denn der junge 
Dichter macht Ansprüche, die ihm gefährlich wer­
den können, wenn er sich darin vertieft.

§. 180.
Pläne, denen ein leidenschaftliches Bestreben zum 

Grunde liegt, und die sich dadurch verrathen, dass 
sie Ordnung, Fleiss, Zeit-Eintheilung stören, muss 
man ernstlich durchkreuzen. Dies ist um desto nö- 
thiger, je Mehrere daran Thell nehmen; vollends 
wenn Ostentation, Parteygeist, B.ivalität sich einge­
mischt hat. Dergleichen darf nicht überhand neh­
m en; es verwüstet sehr schnell den Boden, den die 
Erziehung mühsam urbar gemacht hat.

f. 181.
Gesetzt nun, die Leidenschaften seyen fern ge­

halten: so kommt es für die Begründung der Mo­
ralität im Allgemeinen darauf an , wie mit den Be- 
schäfftigungen der Unterricht zusammenwirke? Der 
zunächst wichtigste Tlieil des Unterrichts ist hier 
der Religions-Unterricht. Am unmittelbarsten aber 
entwickeln sich die Gesinnungen des Zöglings in 
seinem Umgänge; und dabey hat die Zucht ihr Ge-
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schäü't wahrziiiiebmeu. Die praktischen Ideen müs­
sen nun einzeln durchlaufen werden.

§. 182.
Was zuvörderst den Streit anlangt, der unter 

Rindern nicht leicht ganz vermieden wird, und der 
ihnen wenigstens als ein möglicher Fall vorschwebt: 
so kann Selbslhülfe gegen unerwarteten körperlichen 
Angriff nicht verboten, vielmehr muss entschlossene 
Gegenwehr, aber auch Schonung des Gegners em­
pfohlen werden. Dahingegen ist beliebige Zueignung 
von Sachen, mit Ausschliessung Andrer ohne Rück­
sprache, durchaus zu untersagen, auch bey den ge­
ringsten herrenlosen oder weggeworfenen Kleinig­
keiten. Niemand soll sich einbilden, seine blosse 
Willkür wäre Gesetz für Andre. Vielmehr sind die 
Rinder zu gewöhnen an Beschränktheit ihres Eigen- 
ihums. Was man ihnen zum bestimmten Gebrauche 
giebt, darf nur so gebraucht, und soll für solchen 
Gebrauch geschont werden.

Versprechungen der Rinder unter einander sollen 
nicht leichthin für ungültig erklärt werden, mögen 
sie auch thöricht und nicht zu erfüllen seyn. W er 
sich dadurch in Verlegenheit setzt, muss die Ver­
legenheit fühlen, und sey für die Folge gewarnt. 
Aber übereilte Versprechen sollen auch nicht ange­
nommen werden; und von dieser Seite hat man die 
Knoten aufzulösen, worin die Rinder sich manch­
mal verwickeln.
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Es ist nicht unerwünscht, wenn die Zöglinge 
sich selbst einige empfindliche Proben von schwie­
rigen Rechts - Verhältnissen bereiten; aber das Ver­
gnügen des Zankens ist nicht zu gestatten , sondern 
sie sollen lernen, dem Streite nach Möglichkeit vor­
zubeugen und auszuweichen. Sie mögen ihn kennen, 
um sich einzuprägen , dass er misfällt.

§. 183.
Von hier öffnet sich ein doppelter Weg der Be­

trachtung. Der Streit gefällt den Rindern, w'eil er 
Kraft zeigt; und sie suchen ihn meistens aus Uber- 
muth. Hier ist ein Riegel vorzuschieben; und an­
derwärts Luft zu machen. Gymnastische Übungen 
sollen Kraft zeigen; der ЛVettstreit, der nicht Streit 
ist, wird bey Scherz und Spiel willkommen seyn. 
Geistige Thätigkeit mag ebenfalls Gelegenheit dar­
bieten , sich hervorzuthun; sie mag auch Anlass zu 
Vergleichungen geben, jedoch mit ausdrücklicher Zu­
rückweisung aller Ansprüche, die sich darauf grün­
den würden. Den praktisch brauchbaren Maassstab, 
wo es auf Grössen — also auf das perßee 1e! an­
kommt, liefert jeder Zögling sich selbst durch seine 
Fort- und Rückschritte. Einen dem Andern zum 
Exempel aufstellen, erweckt Neid; und viel besser 
ist, den Schwächern zu entschuldigen, wo er niclit 
mehr leisten kann, als was er wirklich leistet.

184.
Der andre Weg der Betrachtung lührt vom Recht
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auf die Billigkeit. Der Streit nusfälll, aber noch 
mehr die Rache; obgleich der Satz wahr ist: was 
dem Einen recht, ist dem Andern billig. Wohl 
mögen die Rinder ihren Scharfsinn daran üben, zu 
bestimmen, wieviel Einer für das, was er sich er­
laubt oder versagt, von Andern zu leiden oder zu 
empfangen verdiene ; allein sie sollen sicli nicht ver­
messen, Lohn und Strafe austheilen zu wollen. Hier 
ist ein Punct, wo sie sich, ohne auf eigne Einsicht 
zu verzichten, doch ihren Vorgesetzten willig un­
terordnen müssen.

Dem ähnlich ist, dass, wo Geschenke, Geniessun- 
gen, Beyfallsbezeigungen ausgetheilt w'erden,- einer­
seits der Erzieher den Schein der Vorgunst ver­
meidend, von der Gleichheit im Austheilen nicht 
ohne bestimmte Gründe abweichen, andererseits aber 
doch den Zöglingen kein Recht auf die freyen Ga­
ben, und hiemit zwar eine Meinung über das Pas­
sende des IMehr oder Minder, aber keinen Anspruch 
in P'olge dieses Meinens zugestehen wird.

185.
Wo die Rinder sich einmal in Betrachtung des 

Rechtlichen und Billigen vertieft haben, darf man 
nicht zu eilig von ihnen Gefälligkeit und Nachgie­
bigkeit fodern. Sie müssen Zeit haben, mit jenen 
Gedanken zu Ende zu kommen, und des oft sehr 
unfruchtbaren Grübelns müde zu werden, ehe sie 
sich besinnen, dass am Ende das Nachgeben doch
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noth  wen dig, — und eben deslialb keine Sache der 
Grossmulh sey. Später einmal mag erinnert werden, 
dass Alles \iel besser gegangen wäre, wenn von An­
fang an die Gesinnungen des Wohlwollens vorherr­
schend gewirkt, und das Streitige nicht sowohl ge­
schlichtet, als vielmehr beseitigt hätten.

Überall muss das Wohlwollen als das Höhere 
verehrt, das Recht aber als die niedere Stufe dar­
gestellt werden, die mau nicht ungestraft übersprin­
gen kann, es wäre denn in Folge gemeinsamer Zu­
stimmung, also in Folge der Bewilligung von Seiten 
der Berechtigten,

186.
Was endlich die Idee der iunern Freyheit an­

langt, so ist der Unterschied deren, die sich wie 
wohl von ferne, derselben mehr oder minder an­
nähern , schon unter altern Knaben , vollends unter 
Jünglingen, meistens auffallend genug, um von Al­
len bemerkt zu werden. Der Vorzug Derjenigen, 
die sich durch ein gehaltenes und verständiges Be­
tragen auszeichnen, wird gewöhnlich vom Erzieher 
selbst eher zu stark und zu laut, als zu schwach 
geltend gemacht; und die Rinder sind gegenseitig 
viel zu aufmerksame Beobachter ihrer Schwächen, 
als dass sie nicht sehen sollten, wie weit Andere 
hinter jenen Vorzüglicheren Zurückbleiben. Daher 
kommt es mehr darauf an, die Verkleinerungssucht 
nicht zu reizen, als den Blick der Rinder auf das 
ZU lenken was ihnen ohnehin nicht entgeht.
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187. Л
IJble Beyspiele von Seiten der Erwachsenen, 

wenn solche der Jugend nahe stehn, wird man na- 
türlicli nicht aufdecken; sind sie aber offenkjindig, 
so wirken sie eher zurückstossend als verführend, 
wofern nur die Jugend kein Interesse hat, sie nach- 
ziialimen, oder sich damit zu entschuldigen. An­
drerseits ist die Holfnung nicht gross, dass die löb­
lichen Beyspiele nachgeahmt werden ; sie erscheinen 
der Jugend zu leicht als das, was sich von selbst 
versteht. Daher wird nicht überflüssig seyn, aus­
drücklich mit Bezeugung gebührender Hochachtung 
darauf hinzuweisen; besonders wenn heranwachsende 
Zöglinge anfaugen sich in grösseren Kreisen umzu- 
sehn, und Vergleichungen mit Manchem anzustellcu 
was durch falschen Glanz täuschen kann.

§. 188.
F ü n ften s: Angenommen nun, es sey der Blick 

der Zöglinge auf das, was nach den praktischen 
Ideen zu unterscheiden ist, theils im Umgänge der 
Kinder unter sich, theils durch Beyspiele, theils 
durch den Unterricht schon gehörig gelenkt, und 
hiemit die ästhetische Beurtheilung der Willens-Ver­
hältnisse hinreichend geweckt: so folgt dann die ei­
gentlich moralische Bildung. Man darf es nämlich 
nicht darauf ankommen lassen, ob die Jugend sich 
selbst das Löbliche hier, das Unlöbliche dort, zusam­
menfasse, dabey verweile, — und ob davon Jeder
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die Anwendung auf sich selbst mache: vielmehr 
müssen Wahrheiten, die ungern gehört zu werden 
pflegen, Allen, und Jedem insbesondre gesagt wer­
den. Je genauer der Erzieher seine Zöglinge kennt, 
desto besser. Denn man fodert Jeden zur Selbst­
beobachtung am wirksamsten dadurch auf, dass man 
zeigt, man schaue in sein Inneres. Rückblick auf 
das Betragen des Zöglings während einer längeren 
Zeit, Erinnerung an das, was auf ihn gewirkt hatte, 
Unterscheidung des Besseren und des Schlechteren 
in ihm, giebt nun die Grundlage dessen, was Mo- 
ra l is i r e n  zu heissen pllegt, und was keinesweges 
überlUissig oder gar in der Erziehung verwerllich, 
sondern au seiner rechten Stelle durchaus nolhvven- 
dig ist. Freylich wachsen Menschen genug heran, 
denen niemals eine ernste Sprache verdienten Tadels 
ins Ohr gedrungen ist, aber Iveiner sollte so her­
an wachsen.

§. 189.
Es ist hiebey nur bloss von J.ob und Tadel die 

Rede; nicht aber von harter Behandlung, nicht ein­
mal von harten W^orten. Verweise und Strafen, die 
auf einzelne Handlungen folgen, sind etwas Anderes; 
sie können zwar Betrachtungen sittlichen Inhalts 
veranlassen, aber dann müssen sie zuvor abgethan 
seyn. Moralische Besserung geschieht nicht durch 
den Zwang der Regierung; sie geschieht auch nicht 
durch jene pädagogische Strafe, welche durch die 
natüi'licheu F’olgen der Handlungen witzigt und klü-
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ger macht (̂ . 157). Sie geschieht aber durch Nach­
ahmung der Sprache des Gewissens, und der wah­
ren Ehre bey unparteyischen Zuschauern. Eine solche 
Sprache lasst sich auch darauf ein, die Entscluddi- 
gungen zu berücksichtigen, welche Jeder in seinem 
Innern bereit zu haben pflegt; sie lasst diese Ent­
schuldigungen gelten soviel sie können; aber sie warnt, 
man solle sich für die Folge nicht darauf stützen.

§. 190.
An der Jugend ist in gewöhnlichen Fällen nichts 

Grosses zu loben und zu tadeln. Während nun 
Übertreibung sorgfältig mag verhütet werden (schon 
weil sie die Wirkung entweder vermindert, oder 
eine verkehrte Befangenheit, wo nicht gar Ängst­
lichkeit, hervorbringt,) giebt es doch eine Art von 
Vergrösserung, welche zweckmässig ist, um das 
Kleine sichtbarer, der Jugend ihr eignes Thun be­
deutender, und gegen den Leichtsinn wirksamer 
darzustellen. Dies ist das Hinweisen auf die Zu­
kunft. Die geringsten Fehler können wachsen durch 
Gewohnheit; die geringste Begierde, wenn ihr kein 
Zügel angelegt ist, kann sich in Leidenschaft ver­
wandeln. Dabey sind die künftigen Lebens-Ver­
hältnisse unsicher; es kann Verführung, Versuchung, 
— unerwartete Noth hinzukommen. Solches Vor­
schauen in die Möglichkeiten der Zukunft ist zwar 
kein Weissagen, und soll nicht als solches sich gel­
ten machen, aber es dient dennoch zum Warnen.
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f  191.
Hat man erreicht, dass der Zögling seine silt- 

liehe Bildung als eine ernste, wichtige Angelegenheit 
betrachte: so kann der Unterricht in Verbindung 
mit der wachsenden Weltkenntniss es dahin brin­
gen , dass die sittliche Warme den ganzen Gedan­
kenkreis des Zöglings durchdringe, und dass die Vor­
stellung der moralischen Weltordnung sich mit sei­
nen PxeligionsbegrilTen einerseits, mit seiner Selbst­
beobachtung andererseits, verbinde. Von hieran aber 
wird das unmittelbare, nachdrückliche Aussprechen 
des Lobes und Tadels seltener werden müssen. Es 
wird nicht mehr so leicht seyn als früherhin, dem 
Zöglinge das was in ihm vorgeht, besser ins Licht 
zu setzen als er es sich ohnehin schon selbst gesagt 
hat. Auf einer andern Seite aber kann man ihm noch 
zu Hülfe kommen, nämlich im Gebiete der allgemei­
nen Begriffe, in welchem das fortschreitende jugend­
liche Nachdenken sich allmählig zu orientireu sucht.

§. 192.
S ech sten s : Die Zucht soll zur rechten Zeit 

erinnern und Verfehltes berichtigen. Dass ein jun­
ger Mensch, auch nachdem er auf den Punct der 
sittlichen Entsclfliessungen 150) schon gekommen 
ist, doch noch vielfacher Erinnerung bedarf, kann 
man durchgehends voraussetzen, obgleich hierin bey 
den Individuen grosse Unterschiede Vorkommen, die 
sich nur durch Beobachtung entdecken lassen. Das-
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jenige aber, woran man erinnert, sind Vorsätze, die 
sclion auf allgemeine Geltung Anspruch machen, und 
diese Geltung nicht leicht behaupten werden, wenn 
sie entweder unrichtig abgefasst, oder nicht im rech­
ten Zusammenhänge gedacht waren. Ohnehin wer­
den allgemeine Betrachtungen bey den wenigsten 
Menschen vorherrschend ; vollends die Jugend be­
kommt des Neuen soviel zu sehen, zu erfahren, und 
selbst zu lernen, dass leicht das Alte hinter dem 
Neuen, und um so mehr das Allgemeine hinter dem 
Einzelnen zurückgesetzt wird. Indessen ist Erinnern 
und Berichtigen doch weit eher ausführbar, wo ein 
guter und vester Grund gelegt war, als jene bloss 
haltende Zucht (j. 161 — 166), wenn sie noch in 
dem Jünglingsalter nichts vorfindet, woran der Zög­
ling sich selbst zu halten auch nur versuchen möchte.

§. 193.
Aus der grossen Verschiedenheit der Principlen, 

welche die Schulen in alter und neuerer Zeit für 
die Sittenlehre und Rechtslehre angenommen haben, 
ist ersichtlich, dass sehr vielerley theils entgegenge­
setzte , theils wenigstens einseitige Ansichten entstehn 
können, wenn unternommen wird, Ordnung, Be­
stimmtheit, und Consequenz in vorhandene sittliche 
Begriffe zu bringen. Alles dies Entgegengesetzte und 
Einseitige, sammt unzähligen Schwankungen, die da­
zwischen noch Platz haben, kann sich in jugendli­
chen Köpfen erneuern*, und um so mehr, wenn sie
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einen Werlli darauf legen, iliren eignen Weg zu 
gehn. Sehr gewöhnlich schicken sich die angenom­
menen Grundsätze nach den Neigungen; der sub­
jective Theil des Charaktei’S nach dem objectiven. 
Während nun dem Unterricht die Aufgabe zulällt, 
den Irrthum zu berichtigen, hat die Zucht solche 
Gelegenheiten zu benutzen, in welchen es zum Vor­
schein kommt, dass die Gedanken von der Neigung 
waren gelenkt worden.

§. 194.
Hat aber der Zögling schon Vertrauen erworben 

sowohl für seine Gesinnungen als für seine Grund­
sätze, so muss die Zucht sich zurückziehn. Unnö- 
thiges Beurtheilen und ängstliches Beobachten würde 
nur der Unbefangenheit schaden; und Nebenrück- 
sichten veranlassen. Ist einmal die Selbsterziehung 
übernommen, so will sie nicht gestört seyn.

V i e r t e r  A b sc h n itt .

Übersicht der allgemeinen Pädagogik nach 
den Allem.

E r s t e s  C a p i t e l ,

Von den ersten drey Jahren.

§. 195.
Da In den ersten Jahren der Lebensfaden noch 

äusserst schwach ist, mithin die körperliche Pflege,
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(von der hier nicht die Rede seyn kann), allem An­
dern vorangeht: so entstehn nach den Gesundheits- 
Umständen grosse Unterschiede in Ansehung der 
Zeit; w^elche der geistigen Bildung Gewinn bringt. 
Wie gering aber auch diese Zeit seyn möge: sie ist 
äusserst wichtig wegen der grossen Empfänglichkeit 
und Reizbarkeit des frühesten Alters.

§. 196.
Man nutze die Zeit, worin das Kind völlig wacht 

ohne zu leiden, allemal dazu, dass sich ihm irgend 
etwas zur sinnlichen Auffassung darbiete, aber nicht 
aufdriuge. Starke Eindrücke sind zu vermeiden; 
schneller Wechsel ebenfalls; sehr gei'inge Abwech­
selungen sind oftmals hinreichend, um das schon 
ermattende Aufmerken wieder anzuregen. Eine ge­
wisse Vollständigkeit in den Auffassungen des Auges 
und Ohrs, so dass diese Sinne in ihrem ganzen Kreise 
gleichmässig einheimisch werden, ist zu wünschen.

§. 197.
Der eignen Regsamkeit des Rindes sucht nian auf 

unschädliche Weise Raum zu geben; zunächst damit 
es Übung im Gebrauch aller Gliedmaassen erlange; 
dann auch, damit es durch eigne Versuche seine 
Beobachtung der Dinge und ihrer Veränderlichkeit 
erweitere.

§. 198.
Unholde, abstossende Eindrücke von Menschen,
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wer sie auch seyeii, müssen sorgfalllgst vermieden 
werden. Niemand darf ein Kind als sein Spielzeug 
behandeln.

§. 199.

Eben so wenig aber muss irgend Jemand sich 
durch das Kind regieren lassen; am wenigsten, wenn 
es sich ungestüm äussert. Sonst ist Eigensinn die 
unfehlbare Folge; welche sich bey kränklichen Kin­
dern kaum vermeiden lässt, wegen der Aufmerksam­
keit, womit man den Äusserungen ihres Leidens zu 
entsprechen genöthigt ist.

§. 200.
Das Kind muss beständig die Überlegenheit des 

Erwachsenen, und oft seine eigne Hülllosigkeit em­
pfinden. Darauf gründet sich der nothwendige Ge- 
liorsam. Bey folgerichtiger Behandlung werden Per­
sonen, die sich stets in der Umgebung des Kindes 
befinden, leichter Gehorsam erlangen, als andere, die 
selten zugegen sind. Den Alfecten muss Zeit gelas­
sen werden, sich abzukühlen: wenn nicht dringende 
Umstände etwas Anderes lodern.

§, 201.
In seltenen Augenblicken mag eine Gewalt her­

vortreten, die in so weit Furcht erregt, als nothig 
ist, um In Nothfällen mit Erfolg eine Drohung aus­
sprechen, und dem Übermuthe steuern zu können. 
Denn die Regierung muss schon in den frühesten
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Jahren bevesti'gt seyn,iim nicht späterhin auf höchst 
schädliche Weise zur Härte gezwungen zu werden.

§. 202.
Sprachbildung der Kinder erfodert von früh an 

eine ernste Sorgfalt, damit nicht falsche Gewöhnun­
gen und Nachlässigkeiten einwurzeln, die späterhin 
sehr viel Zeitverlust und Verdruss zu verursachen 
pflegen. Künstliche Formen des Ausdrucks, deren 
Sinn über den Gedankenkreis des Kindes hinausliegt, 
müssen ganz vermieden bleiben.

Zлveytes  Ca p l l e l .

Vom vierten bis achten Jahre.

§. 203 .
Die eigentliche Gränzscheiduug liegt nicht in den 

Jahren, sondern darin, dass die erste Hülflosigkeit 
auf hört, und ein zusammenhängender Gebrauch der 
Gliedmaassen und der Sprache eiutrit. Daraus, dass 
sich die Kinder von vielem augenblicklichen Unbe­
hagen nun selbst befreyen können, folgt schon, dass 
mehr Ruhe und Frohsinn gewonnen wird.

§. 204 .
Je weiter nun das Kind sich selbst schon helfen 

kann, desto weiter muss die äussere Hülfe sich zu- 
zückziehn. Zugleich muss die Regierung an Vestig- 
keit, und bey manchen Individuen an Strenge, zu­

l l
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nehmen, so lange, bis die letzten Spuren des früher 
meist nicht ganz vermiedenen Eigensinns verschwin­
den. Dies setzt jedoch voraus, dass Niemand das 
Kind unnölhig reize, irgend eine Art von Gegenwehr 
auszuüben. Je mehr veste Ordnung das Kind um 
sich sieht, desto leichter fügt es sich.

§. 205.
Soviel Freylieit, als die Umstände erlauben, muss 

dem Kinde schon deshalb gelassen werden, damit es 
sich offen äussere, und damit man seine Individua­
lität studiren könne. Die Hauptsache in diesem Al­
ter ist jedoch, dass man üble Gewohnheiten ver­
hüte; besonders solche, die mit tadelhafter Sinnesart
Zusammenhängen.
•

206.
Zwey praktische Ideen kommen hier unmittelbar 

in Betracht, aber auf verschiedene Weise, nämlich 
die des Wohlwollens und der Vollkommenheit. Ein­
zelne Auffassungen, welche zur letztem gehören, 
bildet sich das Kind fast immer von selbst; die er- 
slere gedeiht seltener; sie muss ihm gegeben werden, 
und das lässt sich nicht immer unmittelbar leisten.

f. 207.
Die Äusserungen des Übelwollens, welche bey 

manchen Kindern häufig Vorkommen, sind durchaus 
als schlimme Zeichen sehr ernsthaft zu nehmen; 
denn ein Charakter, der von dieser Seite einmal ver-
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dorben is t, lässt sich nicht mehr gründlich bessern, 
und das Verderben fängt zuweilen früh an. Was 
dabey zu thun ist, beruht auf F'olgendem:

§. 208.
Zuvörderst wird vorausgesetzt, dass man jüngere 

Kinder nicht viel allein lasse, sondern dass alle ihre 
Lebensgewohuheiten gesellig seyen, und dass in dem 
geselligen Kreise eine strenge Ordnung herrsche. 
Die Äusserungen des Ubelwollens sind also ausser 
der Regel; und sobald sie eintreten, bat das Kind 
die herrschende Ordnung wider sieb. Je mehr es 
nun gewöhnt ist, einem gemeinsamen Willen anzu- 
gebören, im Umkreise desselben sich zu beschäffti- 
gen und froh zu seyn; desto weniger erträgt es, sich 
allein zu fühlen. Den Übelwollenden lasse man al­
lein; und er ist gestraft.

§. 209.
Solche Strafe setzt aber die ganze Empfindlich­

keit des jüngeren Kindes voraus, welches weint, sich 
nicht zu helfen weiss, sich völlig schwach fühlt, so­
bald man es allein lässt; welchem dagegen sogleich 
wieder wohl wird, indem man es in den geselligen 
Kreis wieder aufnimmt. Hat man diese Periode 
versäumt, hat sich der Übelwollende den Kreis, in 
welchem er froh leben konnte, schon abgeneigt 
gemacht, so erzeugt alsdann eine Bitterkeit die 
andere; und es bleibt nur übrig, auf strenges Recht 
zu halten.

11 *
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§. 210.
Der Geist der Geselligkeit, луеккег das IJ bel- 

wollen fern hältj ist nun noch lauge kein wirkliches 
Wohlwollen; und selbst diejenigen Beschreibungen 
desselben, welche sich in gewöhnlichen Kiuderschrif- 
ten linden, laufen Gefahr, als leicht erfundene f a ­
beln überhört zu werden. Dann kommt es darauf 
an, fürs erste den G lau b en  an das W o h lw o lle n  
vestzustellen; und zwar bey dem Kinde, welches 
durch die Erziehung unaulliörlich von Wphlthalen 
überschüttet wird, aber durch die Gewohnheit dage­
gen abgestumpft ist. Man entziehe ihm etwas von 
der gewohnten Fürsorge. Indem nun dieselbe sich 
erneuert, wird das Kind sie als freye That erkennen 
und verehren. AVenn dagegen Kinder das, was ih­
nen geleistet wird, als Schuldigkeit, oder als W ir­
kung irgend eines Mechanismus betrachten, so ist 
dieser Irrthum eine offene Quelle des maunigl'altig- 
sten sittlichen Unheils.

?. 211.
Zur nöthigen Strenge muss die Güte, und zur 

Güte noch die Freundlichkeit hinzukommen, wenn 
man nicht das Gemüth des Kindes erkälten, und die 
Keime des Wohlwollens tödten will. In der Periode, 
wovon hier geredet wird, hangt die Stimmung noch 
unmittelbar ab von der Behandlung; und lange Un­
freundlichkeit hat Abstumpfung zur Folge.

Die doppelte Aufgabe, theils die Idee des Wohl-
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wolleus hoch genug hervorzuliebeii, iheils wirklich 
wohlwollende Gesinnungen zu erwecken, lässt sich 
nun zwar im Kindesalter noch nicht lösen. Aber 
man hat viel gewonnen, wenn theilnehmendes Ge­
fühl, unterstützt \om geselligen Frohsinn, sich mit 
dem Glauben an das Wohlwollen Derer, von wel­
chen das Kind als von hohem Wesen abhäugt, ver­
binden. Alsdann hat die religiöse Bildung ihren 
Boden, und fördert weiter.

§. 212.
Die Idee der Vollkommenheit, in ihrer Allge­

meinheit, steht zwar dem Kinde eben so fern, als 
die des Wohlwollens; jedoch die ersten Anfänge 
dessen, was dahin gehört, sind w'eit weniger mislich. 
Wie das Kind wächst und gedeiht, so wachsen auch 
seine Kräfte und Fertigkeiten, und es gefällt sich 
selbst in diesem Wachsthum. Allein hier giebts un­
zählige Verschiedenheiten der Art und des Grades, 
welche beobachtet seyn wollen; besonders wegen 
der Anknüpfung des Unterrichts, der schon hier theils 
synthetisch theils analytisch eintrit, obgleich er noch 
nicht regelmässig die Hauptbeschäftigung des Kin­
des ausmacht.

213.
Während der Kreis, worin das Kind sich frey 

umherbewegt, sich erweitert, während es durch eigne 
Versuche sich immer mehr Fufahrung schafft, und



— т а  —

überdies noch das, oft höchst nölhige, absichtliche 
Umherführen von Seiten des Erziehers hinzukommt; 
erlangt die Erfahrung ein Übergewicht über den
frühem Phantasien, wenn auch bey verschiedenen
Individuen in sehr verschiedenem Verhältniss. Aus 
dem Bestreben aber, das Neue sich anzueignen, ent­
stehen nun die häufigen Rinderfragen, welche den 
Erzieher als einen Allwissenden voraussetzen, keinen 
Zweck haben, sondern von augenblicklicher Laune 
abhängen, und grösstentheils, wenn sie nicht gleich 
beantwortet werden, nie wiederkebren. Viele der­
selben betrefien bloss W orte, und lassen sich mit 
irgend einer passenden Benennung des fraglichen
Gegenstandes beseitigen. Andre gehn auf den Zu­
sammenhang der Ereignisse, besonders auf Zwecke 
menschlicher Handlungen, ohne Unterschied ob von 
fingirten oder wirklichen Personen die Rede ist. 
Wiewohl nun manche Fragen nicht können, andre 
nicht dürfen beantwortet werden: so muss doch im 
Ganzen die Neigung zum Fragen fortwährend Er­
munterung finden; denn es liegt in ihnen ein ur­
sprüngliches Interesse, welches der Erzieher später­
hin oft schmerzlich vermisst, und durch keine Kunst 
wieder erzeugen kann. Die Gelegenheit ist hier 
dargeboten, sehr Vieles anzuknüpfen, was künftigem 
Unterricht den Boden bereiten muss. Nur darf sich 
die Antwort nicht mit unzeitiger Gründlichkeit in 
die Länge ziehn, sondern der Erzieher muss schiffen 
auf den Wellen der kindlichen Laune; die gewöhn-
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lich nicht mit sich experimeutireu lässt, sondern oft 
ungelegene Sprünge macht.

§. 214.
So lange es für den analytischen Unterricht, der 

sich in die Beantwortung der Kinderfragen einwebt, 
noch keine bestimmten Lehrstunden geben kann: 
fällt derselbe zusammen mit dem Umherführen, dem 
Umgänge, den Beschäffligungen, und den hiedurch 
veranlassten Gewöhnungen, Abhärtungen, morali­
schen Urtheilen und frühesten religiösen Eindrücken; 
zum Theil auch mit den Übungen im Lesen.

215.
Die ersten Anfänge des synthetischen Unterrichts, 

das Lesen, Schreiben, Rechnen, das Leichteste des 
Combinirens, und die ersten Anschauungs-Übungen 
gehören in die spatem Jahre dieser Periode; auch 
wenn das Kind noch nicht eine volle Stunde lang 
in gleichmässigem Aufmerken zu beharren fähig ist. 
Man begnügt sich alsdann mit kürzerer Zeit; denn 
der Grad der Aufmerksamkeit ist wichtiger als de­
ren längere Dauer.

Man bemerke den Unterschied der hier genann­
ten Lehr - Gegenstände. Zählen, Combiniren, An­
schauen, gehören zu den natürlichen Entwickelun­
gen des Geistes, die man durch den Unterricht nicht 
schallen, sondern nur beschleunigen soll; daher hier 
das Verfahren soviel möglich analytisch beginnen
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muss; Lesen und Schreiben hingegen lasst sich nur 
synthetisch (jedoch nach vorgängiger Analyse der 
Sprachlaute) lehren.

1) Das Combiuiren — gemeiniglich ganz, und 
sehr mit Unrecht, vernachlässigt — gehört zu den 
allerleichtesten und Vieles erleichternden Übungen; 
recht eigentlich für Kinder. Dass zwey Dinge ihre 
Stellung rechts und links, (hinten, und vorn, oben, 
und unten), wechseln können, ist der Anfang. Dass 
drey Dinge sich sechsfach (in Einer Linie) versetzen 
lassen, ist die nächste Folge. Wieviele Paare man 
aus einer Menge vorliegender Dinge nehmen könne? 
ist eine der leichtesten Fragen. Wie weit man fort­
zuschreiten habe, müssen die Umstände bestimmen. 
Nur sind nicht Buchstaben, sondern Dinge, und die 
Rinder selbst, zu versetzen, zu combiniren und zu 
variiren. So etwas muss man zum Theil scheinbar 
spielend lehren.

2) Zu den ersten Anschauungsübungen dienen 
gerade Linien, senkrecht oder schräg auf einander 
gezeichnet, (auch Stricknadeln in verscliiedenen La­
gen zusammengelegt und sich kreuzend, ferner Da- 
menbretsteine und ähnliche Dinge;) alsdann der Kreis 
in mannigfaltigen Abtheilungen und Darstellungen.

3) Das Rechnen bedarf gleichfalls sinnlicher Dinge 
(z. B. Geldstücke), welche gezählt und verschiedent­
lich gelegt werden, um Summen, Differenzen, Pro- 
ducte vor Augen zu stellen; anfangs nur in kleinen 
Zahlen, etwa bis zwölf oder zwanzig.
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4) Zum Lesen dienen Buchstaben und Zahlen 
auf Pappstiickchen, die sich verschiedentlich zusam- 
menslellen lassen. Geht es langsam mit dem Lesen 
lernen, so vernachlässige man nur daneben nicht die 
übrige Geistesbildung, als ob deren erste Bedingung 
das Lesen w äre ; welches oft viel Geduld braucht, 
und niemals die Rinder gegen Lehrer und Bücher 
verstimmen darf. -

5) Zum Schreiben leitet das einfache Zeichnen, 
welches sich mit den ersten Anschauungsübungen ver­
binden muss. Ist das Schreiben im Gauge, so för­
dert es das Lesen.

§. 216.
Aber auch hier schon bleiben manche Individuen 

zurück; Anfangs befremdet durch die Zumuthung des 
unlustigen Lernens, später sich ergebend in das Gefühl 
ihrer Unfähigkeit. In zahlreichen Schulen, wo stets 
Einige voraneilen, und die Menge mit dem Strome 
zu schwimmen sucht, erlangt man die Leistung eher; 
aber mehr durch Nachahmung als durch inuern Zu­
sammenhang der Gedanken. Und auch da noch giebt 
es Spätlinge, welche der Unmuth tief herabdrückt.

D r i t t e s  C a p i t e l .  

K n a b e n a l t e r .

217.
Die Gräuzscheidung des Knabenalters gegen die 

frühere Kindheit, (sofern eine solche Gränze sich
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beslimnien lässl), besteht darin, dass der Knabe sich 
gern, wenn man ihn gehn lasst, vom Erwachsenen 
entfernt, indem er nicht mehr, >vie das Kind, wenn 
es allein ist, sich unsicher fühlt, sondern seinen nä­
hern Erfahrungskreis hinreichend zu kennen glaubt, 
und von da in unbestimmte Weiten aller Art liin- 
ausschaut. Es ist nun die Sorge des Erwachsenen, 
sich dem Knaben anzuschliessen, und ihn zurückzu­
halten, ihm die Zeit einzutheilen, die Einbildungen 
seiner Zuversicht zu massigen; um so mehr, da er 
die Schüchternheit, womit der Jüngling unter Män­
ner trit, noch nicht kennt. Denn die Gränze des 
Knaben gegen den Jüngling liegt darin, dass der 
Knabe noch keine vesteu Zwecke hat, sondern spielt, 
und sorglos in den Tag hinein lebt. Dabey träumt 
er sich eine Männlichkeit, die in der Stärke der 
W illkühr bestehen würde. Das spielende Treiben 
bleibt lange, wenn man es nicht verkünstelt.

Eben so sind Anknüpfungen des Unterrichts an 
das Sinnliche noch lange nicht ganz zu unterlassen, 
wenn auch schon gute Fortsclnütte im Wissenschaft­
lichen gemacht sind. Die Unterlagen dürfen nicht 
wanken.

§. 218.
Die Hauptsache für dieses Alter ist, zu verhü­

ten, dass sich der Gedankenkreis nicht vorzeitig ab- 
schliesse. Der Unterricht ist es, welcher dafür zu 
sorgen hat. Zwar der allergrösste Theil des Lernens,
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>vie mannigfaltig es auch sey, gescliielit dadurch, dass 
Worte v e rs ta n d e n  werden, also dass der Schüler 
aus dem geistigen Vorrath, welchen er schon  ein­
gesammelt hatte, den Sinn in die Worte legt. Eben 
hieraus aber sieht man, dass das Quantum des Vor- 
stellens schon grösstentheils beysammen ist; der Un­
terricht kann es nur in neue Formen bringen. Und 
dies muss geschehn, während der Vorrath noch leicht 
beweglich ist, denn später nimmt derselbe allmählig 
vestere Foimeu an.

§. 219.
Wie Knaben und Mädchen sich trennen, so schei­

den sich auch die Individualitäten ; und ihnen gemäss 
sollte der Unterricht sowohl in Ansehung der Ge­
genstände als der Lehrart die entsprechenden Son­
derungen annehmen. Statt dessen macht die Familie 
das Standes-Interesse gelten; und will bestimmen, 
wie viel oder wie wenig Unterricht ein Knabe nö- 
thlg habe.

Pädagogisch betrachtet, gehört theils zu jedem 
Studium eine ihm angemessene geistige Thätigkeit; 
theils muss diese Thätigkeit, indem sie wohl gelingt, 
zu dem Gesammtzustande des Individuums passen; 
nicht dessen Kräfte erschöpfen oder unzeitig in An­
spruch nehmen.

Unrichtig aber sind Schlüsse wie dieser: mit 
Einem Studium stehe das zweyte, mit dem zweyten 
das dritte, mit dem dritten das vierte in sachlicher



— 172 —

Verbindung; folglich müsse, wer zum ersten ange­
leitet werde, auch das zweyte, dritte, vierte damit 
verbinden. Dieser Schluss gilt für Gelehrte, welche 
für ihre Person über die pädagogischen Vorfragen 
längst hinweg sind; und auch da noch bezeichnet 
er nur die Verbindung derjenigen, welche die Vor­
steher ihrer Fächer sind: mit den psychologischen 
Verhältnissen aber, wonach die Erziehung sich rich­
ten muss , hat er nichts gemein. Oft genug bleiben 
Vorstellungsmassen vereinzelt, deren Gegenstände in 
der genauesten und nothwendigsten Verbindung stehn; 
dem Individuum hilft es alsdann nichts, ein weites 
Gowebe der Gelehrsamkeit von verschiedenen Punc- 
ten aus bloss angefangen zu haben.

Anders verhält es sich da, wo gewisse Studien 
die nothwendige Vorbereitung zu gründlichen Kennt­
nissen mancherley Art ausmachen. Da gilt der Schluss: 
wer sich jener nicht zu bemächtigen im Stande ist, 
kann auch diese nicht erreichen.

§, 220.
Die Prüfung jugendlicher Fähigkeiten setzt ferner 

eine richtige Methode des ersten Unterrichts, und 
zugleich ein angemessenes, nicht abstossendes, per­
sönliches Betragen der Lehrer voraus; damit ver­
mieden werde, Unfähigkeit statt des unrichtigen 
Verfahrens anzuklageu.

Die seltenen Fälle später Entwickelung zu be­
rücksichtigen, ist schwer; es sey denn, dass körper-
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liche Pflege, oder Umherführeii in einem grossem 
Erfalirungskreise, und Wechsel der Lehrart, gefehlt 
haben; welches nachzuhohlen kann versucht werden. 
Selbst die anfangs beschleunigten Fortschritte aber 
geben alsdann nicht eher ein günstiges Resultat, als 
bis deutlich ein lebhaftes eignes Weiterstreben hin- 
zukoinmt.

221.
Zu den sittlichen Principien zurückgehend, er­

wähnen wir hier vorzugsweise der Ideen des Rechts 
und der Billigkeit. Diese entspringen aus der 'Re­
flexion auf menschliche Verhältnisse; und sind des­
halb dem frühen Rindesalter weniger zugänglich, da 
ilim überall die Unterordnung in der Familie ent- 
gegentrit. Der Knabe dagegen lebt mehr unter seines. 
Gleichen; und die nöthigen Zurechtweisungen gesche­
hen nicht immer so schnell, dass sie dem eignen 
Urtheil nicht Zeit lassen sollten. Freywilliges An- 
schliessen, persönliches Ansehen, und selbst Usurpa­
tion der Gewalt, zeigen sich im Knabenkreise nicht 
selten. Von Seiten der Erziehung ist nun Aufklä­
rung der Begriffe, und überdies noch Regierung und 
Zucht nöthig; aber auch ein Unterricht, welcher 
ähnliche Verhältnisse in der Ferne zeige, und ohne 
Parlheylichkeit zu betrachten gebe. Dieser Unterricht 
muss sich an Poesie und Geschichte wenden.

222.
Auf Geschichte weiset auch eine andre Beirach-
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tung hin. Schon oben (§. 56 — 61) leitete die Idee 
des Wohlwollens auf die Nothwendigkeit religiöser 
Bildung; diese lehnt sich an Geschichten, und zwar 
alte Geschichten. Hiemit wird eine Ausdehnung des 
Vorstellungskreises in Raum und Zeit gefodert, wel­
che, wenn sie auch sehr unvollständig geschieht, doch 
für jeden Unterricht, selbst den in der Dorfschule, 
einen Punct bezeichnet, der allgemein erreicht wer­
den muss.

§. 223.
Der zweyte, eben so vest bestimmte Punct, dessen 

Wichtigkeit selbst noch das Lesen und Schreiben 
iibertrilTt, ist das Rechnen; theils für Klarheit der 
gemeinsten Erfahrungsbegrilfe, theils für den unent­
behrlichen ökonomischen Gebrauch.

§. 224.
Das Rechnen nach dem dekadischen Systeme 

würde höchst wahrscheinlich, die biblische Geschichte 
ganz gewiss, kein Zögling von selbst erdenken. Beide 
also müssen als zum synthetischen Unterricht vor- 
zugsw'eise gehörig angesehen werden. Bey solchem 
kommt allemal die Schwierigkeit, denselben in die 
vorhandenen Vorstellungsmassen (̂ . 29) sicher ein- 
greifen zu lassen, in Frage. Nun darf man zwar 
nicht schliessen: mit der biblischen Geschichte stehe 
die ganze Geschichte, mit dem Rechnen die ganze 
Mathematik überhaupt, also auch pädagogisch, in
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Verblmlung (§. 67). Allein soviel ist gewiss, dass 
die Wirksamkeit einer Voislellungsmasse mit ihrer 
Ausbreitung und mehrfachen Anknüpfung wächst. 
Biblische Geschichte und Rechnen müssen demnach, 
in soweit Umstände und Fähigkeiten es erlauben, 
eine grössere Ausdehnung des historischen und ma­
thematischen Unterrichts wünschenswerth machen; 
auch da, wo auf vielseilige Bildung nicht zu hoffen ist.

§. 225.
Die nächste Rücksicht in Ansehung der zu wäli- 

lenden Lehrgegenstände ist nun ferner auf Poesie 
und Naturlehre zu nehmen, wobey mau sich jedoch 
sehr hüten muss, nicht die nölhige Stufenfolge zu 
überspringen. Fabeln und Erzählungen, wie die be­
kannten von Geliert, wollen ihre Zeit haben; der 
Geschmack der Knaben darf nicht zu früh dagegen 
spröde werden. Von der Zoologie knüpft sich dąs 
Leichteste und Unbedenklichste schon in den Kin­
derjahren an Bilderbücher; dem Knaben passt zuerst 
das Leichteste der Botanik beym Pflanzensammeln. 
In den untersten Rang aber würden die * fremden 
Sprachen kommen, wenn nicht besondere Verhält­
nisse ihnen in manchen Fällen eine vorzügliche Wich­
tigkeit ertheilteu. Denn was die alten klassischen 
Sprachen anlangt; so haftet an ihnen das Studium 
der Theologie, Jurisprudenz, Medicin, ja die ge- 
sammte Gelehrsamkeit so sehr, dass sie in den gelehr­
ten Schulen immer die Grundlage ausmachen müssen.
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Übrigens liegt vor Augen, dass der Umfang des 
Unterrichts von äusseren Verhältnissen des Standes 
und Vermögens zu sehr abhängt, als dass man die 
Lehrgegenstände im Allgemeinen bestimmt vorzeich­
nen könnte. W eit weniger abhängig aber ist die 
Entwickelung des vielseitigen Interesse von den Lehr­
gegenständen; und dem Unterricht bleibt immer noch 
die Aufgabe, innerhalb gegebener Schranken sich 
der vielseitigen Bildung anzunähern; während es in 
sehr günstigen Verhältnissen darauf ankommt, nicht 
im Überfluss an Hülfsmitteln das eigentliche Ziel des 
Unterrichts aus den Auaen zu verlieren.

§. 22C.
Das Knabenalter wird durch den theils nöthigen, 

thells nützlichen Unterricht oftmals auf eine Weise 
gedrückt, die man zwar ini gelehrten Stande sich 
zu verhehlen sucht, die aber anderwärts auflällt; 
und wobey hluth, Entschlossenheit, Gewandtheit, Ei- 
genthümlichkeit, Körperbildung und geistige Produc­
tion wesentlich leiden. Einige wenige Stunden gym­
nastischer Übung sind kein durchgreifendes Gegen­
mittel. Die beste Vergütung liegt darin, w enn die 
Laster des Müssiggangs vermieden werden. Schon 
deshalb, weil hierauf eine besondere Aufmerksamkeit 
zu richten is t , und nach dem Ergebniss der Beob­
achtung die Maassregeln zu bestimmen sind, doch 
auch in jeder andern Hinsicht, muss die Familien­
erziehung gegen jenen natürlichen Druck, welchen
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die Schulbildung muss ihr dazu die nöthige Zeit 
lassen. Von der letztem mag zwar in Nothfallen 
ausdrücklich v e rla n g t werden, dass sie den Knaben 
vollständig beschälftige. Sonst aber sollen die häus­
lichen Schularbeiten nicht das grösste, sondern gerade 
umgekehrt das kleinste mögliche Zeilmaass ausfüllen ; 
und wie die übrige Zeit anzuwenden sey, darüber 
haben Eltern und Vormünder nach Beobachtung des 
Individuums zu bestimmen, und die Folgen zu ver­
antworten.

V i e r t e s  C a p i t e I.

J ü n g l i n g s a l t e r .

227.

Ob nun der Unterricht geendigt, oder fortgesetzt 
werde; alles, was er wirken kann, beruht jetzt dar­
auf, dass der Jüngling selbst einen W erth aufs Be­
halten und Fortleruen lege. Der Zusammenhang 
des Wissens, theils in sich, theils mit dem Handeln, 
muss also aufs Deutlichste vor Augen gestellt seyn; 
und die stärksten Antriebe, um die einmal vorge­
steckten Zielpuncte zu erreichen, sind anzuwenden, 
so lange es nur darauf aukommt, der Trägheit oder 
Unbesonnenheit zu begegnen. Aber andererseits sind 
jetzt gerade die falschen Motive zu fürchten, und 
zu meiden, welche nur den Schein des Talents er­
künsteln würden.

12
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228.

Überdies liöit die Nachsicht auf, welche mau 
mit dem Rinde und Knaben hatte. Die gaiize Tüch­
tigkeit des Jünglings kommt in Frage; und seine 
Stellung in der Gesellschaft soll sich darnach bestim­
men; die Schwierigkeit, unter IMannern Haltung zu 
gewinnen, muss ihm fühlbar werden. Plätze, denen 
er nicht gewachsen scheint, werden ihm streitig ge­
macht; er ist \on Nebenbuhlern umgeben, und wird 
von Erwartungen gespornt, welche zu massigen oft 
schwer hält, und alsdann gerade am iiöthigslen ist.

§. 229.

Geht jetzt der Jüngling, vertrauend auf günstige 
Umstände, ungeachtet aller AulFoderung, seiner Be­
quemlichkeit nach : so ist die Erziehung am Ende; 
und mau kann sie nur mit solchen Lehren und Vor­
stellungen beschliessen, welche auf den Pall, dass 
künftige Erfahrungen etwa daran erinnern möchten, 
berechnet sind.

f. 230.

Hat dagegen der Jüngling ein Ziel im Auge : so 
bestimmen die Lebensformen, die er sucht, und die 
-Motive, die ihn treiben, was man noch für ihn thun 
könne. Die Ehrenpuncte, die er sich aneignet, ste-" 
heu zwischen Plänen und Maximen iu der Mitte, 
je nachdem sie mehr nach aussen oder nach innen 
treiben.
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§. 231.
Nur in Fällen, wo er durch seine Fehltritte sich 

beschämt fiiblt, ist er noch biegsam. Diese Fälle 
müssen benutzt werden, wo etwas nachzuholen ist. 
Im Übrigen gebietet die PÜIcht, ihm die strengen 
Foderungen der Sittlichkeit unverhüllt vorzuhalten. 
Völlige OlFenheit ist kaum noch zu erwarten, am 
wenigsten zu fodern. Die Verschlossenheit des Jüng­
lingsalters ist der natürliche Anfang der Selbstbe­
herrschung.

12 *
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D r i t t e r  Т h e i 1.

Über besondere Zweige der Pädagogik.

E rs te r  A bschn itt.

Pädagogische Bemerkungen zur Behandlung 
besonderer Lehrgegenstände.

E r s t e s  C а p i t el.

Zuni Religions - Unterricht.

232.
Das Innere des Religions-Unterrichts haben die 

Theologen zu bestimmen; und die Philosophie hat 
zu bezeugen, dass kein Wissen im Stande ist, die 

 ̂ Zuversicht des religiösen Glaubens zu iiberllügeln. 
Was aber das pädagogische Verhälluiss anlangt, so 
ist sowohl über das Ende, als über den Anfang die­
ses Unterrichts etwas anzufiihren.

Das Ende oder w^enigstens den Gipfel bezeichnet 
die Confirmation, und die d3rauf folgende Zulassung 
zum heiligen Abendmahl. Jene entspricht einer be- 
sondern kirchlichen Confession; dieses hingegen einer 
allgemeinen Verbrüderung aller Christen. Der tiefen 
Gemüthsbewegung, welche mit dem ersten Gange 
zum Abendmahl verbunden ist, kommt es zu, über 
das Gefühl der Trennung von Andei'sdenkendeu ei­
nen Sieg zu erringen; besonders da an die Zulas­
sung zum Abendmahl schon die allgemeine Bedin-
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gung des ernsten sill liehen Slrebcus gekuiijjft ist, 
welche also auch als erfüllt von den Andersdenken­
den vorausgesetzt w ird , sofern sie an dergleichen 
Feyer Theil nehmen dürfen. Der vorgäugige Reli­
gions-Unterricht nun hat um so mehr hierauf hinzu­
wirken , da christliche Zuneigung auch zu Denen, 
welche in wichtigen Glaubenspuncten abweichen, für 
jManche zu den schwerem Pflichten gehört; deren 
l'.inscharfung um desto nöthiger ist, weil der nämliche 
Unterricht nicht umhin konnte, die Unterscheidungs­
lehren der Confessionen bestimmt auzuzeigen.

§. 233.

Für den gelehrten Unterricht, wenn er im Grie­
chischen früh genug anfing, isl es möglich, den Ein­
druck der Christlichen Lehren durch diejenigen pla­
tonischen Dialogen zu verstärken, welche sich auf 
den Tod des Sokrates beziehen; namentlich durch 
den Kriton und die Apologie. Doch müssen diese 
Eindrücke, als die schwächern, noch vorangehu, 
bevor die Einweihung in die christliche Gemeinschaft 
ihre ganze Gewalt fühlen lässt.

234.

Geht man nun in Gedanken rückwärts: so setzt 
derjenige Religions - Unterricht, welcher das Eigen- 
thümliche der Confessionen betrifft, den allgemeinen 
christlichen voraus; welchem wiederum biblische Ge­
schichten, die auch das alte Testament umfassen, vor-
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ausgegaugen sind. Es fragt sich aber, ob nicht selbst 
diesen noch etwas zum Grunde liegen müsse?

§. 235.
Unmöglich kann die Religion als etwas bloss Hi­

storisches und Vergangenes, welches nur noch fort­
gesetzt würde, genügend dargestellt werden. Der 
Lehrer muss nothwendig auch die gegenwärtigen 
Zeugnisse der Natur in ihrer Zweckmässigkeit be­
nutzen. Allein selbst dies, was schon e’nige Natur- 
kenntniss erfodert, und auf Weisheit und Macht hin­
führt, ist noch nicht das Erste.

§. 236.
Reines Familiengefühl erhebt sich leicht und ohne 

Weiteres zur Idee vom Vater des Vaters und der 
Mütter. Nur wo dies mangelt, ist man genöthigt, 
von den Kirchen und der Sonntagsfeier als öffent­
lichen Zeichen der Demutli und Dankbarkeit, aus­
zugehn. Eine überall waltende Liebe, Fürsorge und 
Aufsicht bildet den ersten Begriff des höchsten W e­
sens, welcher Anfangs auf den Gesichtskreis des Kin­
des sich beschränkt, und nur allmählig sich erwei­
tert und erhöhet.

§. 237.
Die Erhöhung und Reinigung von unwürdigen 

Zusätzen muss aber schon geschehen und vest ein­
geprägt seyn, bevor mythische Vorstellungen des Al- 
terlhums bekannt werden; alsdann wirken diese rieh-
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tig durch den Contrast des offenbar Fabelhaften und 
Rohen gegen das Würdige und Erhabene. Hierin 
nun liegt bey gehöriger Behandlung nichts Schwie­
riges; aber es giebt andre Schwierigkeiten, welche 
von der Individualität abhängen.

§. 238.
Während Manche nicht vertragen, dass viel von 

der Sünde geredet werde, weil sie sonst damit ent­
weder bekannt, oder von phantastischer Angst er­
griffen werden: giebt es Andre, die nur durch die 
stärksten Ausdrücke können erschüttert werden; und 
noch Andre, w'elche selbst gegen die Sünden der 
Welt predigend sich in stolzer Sicherheit der W elt 
gegenüber stellen. Es giebt auch Grübler, welche, 
ohne spinozistische Lehren vernommen zu haben, von 
selbst das Zugelassene für bewilligt, und vom höch­
sten Richter gebilligt, mithin die Macht als facti- 
schen Beweis des Rechts ausehen. Es giebt Veräch­
ter der blossen Moral, welche durch Gebet sich zu 
schlechten Handlungen einzuweihen vermeinen. Von 
solchen Verkehrtheiten kommen einzelne Spuren 
w'ohl schon bey Rindern vor, besonders w'enu ihre 
fertige Wiederholung des gehörten Ranzelvortrags, 
oder vollends ihr lautes Beten, einmal gelobt wurde.

Demnach muss die Wirkung des Religious-Un­
terrichts bey jedem Individuum beobachtet werden. 
Wiederum eine Aufgabe für die Familien-Erziehung.
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z  w e у t e s C a p i t c 1.

G e s c h i c h t e .

§. 239.
Der allgemeinste Fehler, worin jüngei’e Lehrer 

der Geschichte zu verfallen pflegen , ist die unwill- 
hülirlich wachsende Weitläuftigkeit ini Vortrag. Nicht 
ebeSTdäs Interesse wächst, sondern das Geflecht der 
Begebenheiten zieht sie hierhin und dorthin. Schon 
dies verräth Mangel an Vorbereitung; aber nicht bloss 
Vorbereitung, sondern selbst Vorübungen sind nöthig.

§. 2 4 0 .

Soll zuvörderst Geschichte bloss chronologisch, 
aber in einem vesten Bilde aufgefasst werden, so er- 
fodert dies gleiche Leichtigkeit, sie rückwärts oder 
vorwärts oder seitwärts (synchronistisch) in Gedanken 
zu durchlaufen. Die merkwürdigen Namen müssen 

Д beste rn te  Gruppen und Reihen bilden; und es muss 
geläufig seyn, aus den Gruppen die allermerkwiirdig- 
sten herauszuheben; oder aus einer langen Reihe die 
w i ch t i g s t e n  Puncte in eine k u r ze  Reihe zusam­
menzustellen.

§. 241.
Ferner müssen die allgemeinen BegrilTe, welche 

sich auf Stände, Verfassungen, Einrichtungen, Reli­
gionsgebräuche, Culturstufon, beziehen, und zur Er­
klärung der Begebenheiten dienen, nicht bloss dem 
Lehrer ganz deutlich seyn, sondern er muss auch
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die Bedingungen überlegen, unter welchen er sie 
den Schülern entwickeln und gegenwärtig erhalten 
könne. Schon dadurch Averden vom frühesten Un­
terrichte die meisten allgemeinen Reflexionen ausge­
schlossen. Und. die a lte  Geschichte, deren Motive ^  
einfacher sind, als die neuern Interessen der Politik, j 
behauptet sich an ihrem Platze im Vortrage für die 
frühere Jugend.

§. 242.
W eiter muss die Schwierigkeit erwogen werden, 

eine verwickelte Begebenheit gut zu erzählen. Dazu 
gehört zu allererst, ein reiner Gedankenfluss, ver­
möge dessen der .Faden der Erzählung in allen Punc- * 
ten, die nicht absichtliche Ruhepuncte sind, genau 
Zusammenhänge. Dies setzt ferner eine fliessende 
Rede voraus; ohne deren sorgfältige Übung kein gü­
tet historischer Vortrag möglich ist. Der blosse 
Redefluss reicht aber nicht zu. Es müssen Ruhe­
puncte eintreten, weil sonst der Wechsel der Ver­
tiefung und Besinnung nicht kann erreicht werden; 
ja sclion weil die Reihenbildung *) sonst mislingt, 
indem das Nachfolgende vom Vorhergehenden eine 
Hemmung erleidet. Es ist demnach nicht gleichgültig, 
wo eine historische Lehrstunde anfängt und abbricht, 
und wo die Wiederholungen eingeschaltet werden.

Während der Erzähler die Worte nur nach-

Lehrbuch гиг Psychologie, S. 141, 150, und an meh- 
rern Orlen.
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e in a n d e r  kann folgen lassen, schwebt ihm selbst 
eine ganz andre Gestalt der Begebenheit vor, und 
er soll sie dem Zuhörer mittheilen. Diese Gestalt 
gleicht auch nicht einer ebenen Fläche, sondern ein 
mannigfaltiges Interesse hebt Einiges und lässt An­
deres sinken. Es muss also unterschieden werden, 
wie weit jedesmal die Rede gerade fortlaufend der 
Succession der Begebenheiten folgen, wo im Gegen- 
Iheil sie abbeugen solle, um Nebenumstände in sich 
aufzunehmen. Es muss im Ausdrucke eine Gewalt 
liegen, Seitenblicke und Rückblicke zu veranlassen, 
selbst ohne die Richtung zu verlieren. Der Vortrag 
muss Beschreibungen hier, verweilende Schilderungen 
dort anzubringen in seiner Macht haben; und wäh­
rend er den Zuhörer bewegt, doch selbst Besonnen­
heit und Umsicht nicht verlieren.

§. 243.
Zu dem Allen kommt noch ein Haupt-Erfoder- 

n  niss, nämlich die grösste Einfachheit im Ausdrucke. 
Die gedrängte und abstracte Sprache neuerer Ilislo- 

Ijriker passt kaum für die oberste Klasse eines Gym­
nasiums ; das Sentimentale oder Witzige der neuern 
Novellenschreiber muss ganz vermieden werden. Die 
einzigen sichei'n Muster sind die alten Klassiker.

Man übe sich au Erzählungen des Herodot. Man 
muss sie ganz eigentlich memoriren, in möglichst 
treuer, nur fliessender Übersetzung. Die ЛVirkung 
auf Kinder ist überraschend. Spater können Arrian,
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mul Livius gebraucht werden. Die Weise der Alten, 
den Hauptpersonen ihre Ansichten und Motive in 
den Mund zu legen (wobey der Erzähler es ver­
meidet, mit eigner Reflexion aufzutreteu), ist sorg­
fältig nachzuahmen, und nur in so fern zu beschrän­
ken , als eine künstliche Rhetorik dabey zum Vor­
schein kommt.

§. 244.
Sind die erwähnten Vorübungen (j. 90 — 93) mit 

einem gründlichen und pragmatischen Studium der 
Geschichte verbunden worden: so muss alsdann noch 
in der Anwendung die gewonnene Kunst sich nach 
den Umständen und jedesmaligen Zwecken ausdeh­
nen oder beschränken. Hierüber lassen sich nun 
zwar bey der grossen Verschiedenheit vorkommeii- 
der Fälle keine allgemeine Regeln geben; indessen 
ist folgendes zu bemerken.

Nicht bloss im Allgemeinen sind alle Hülfsmittel, 
wodurch historische Gegenstände bildlich dargestellt 
und versinnlicht werden können (Portraits, Abbil­
dungen von Gebäuden, Ruinen, u. d. gl.) wünschens- 
wertli: sondern als nothwendig muss man insbeson­
dre Landcharten für ältere Zeiten betrachten, stets 
zur Hand haben und das Vorzeigen nicht versäumen. 
Auch gehört dahin wesentlich eine Zeichnung wie 
die von S tra ss  unter dem Namen: S_D‘om der 
Z e it^n ^  welche nicht bloss den Synchronismus, son­
dern zugleich die wechselnde Verbindung und Tren-
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ining del' Lander vor Augen stellt. Entbehrt inan 
solcher HiilTsmlttel, so wird mit blossen Gedächtniss- 
saclien viel Zeit und gute Laune verdorben.

Ferner bemerke man folgende vierfache Art des 
Unterrichts.

§. 245.
1) Zuerst entsteht schon beym frühesten geogra­

phischen Unterricht, so oft die Beschreibung eines 
Landes geendet w'orden, die Frage: "Wie sah es 
ehemals in diesem Lande aus? Denn es gehört zur 
richtigen Auffassung, dass Städte und andre Men­
schenwerke nicht gleich alt sind wie die Berge, Flüsse, 
INIeere. Kann man sich nun gleich in den, der heu­
tigen Geogi'aphie bestimmten Stunden, nicht dabey 
aufhalten, alte Landcharten vorzuzeigen und zu er­
klären, so ist es doch nützlich, etwas AVeniges über 
die Vorzeit des Landes beyzufügen ; dabey aber soll 
man die Kunst des Erzählens nicht anbringen, son­
dern gerade vermeiden; indem die Frage, obgleich 
sie in die Zeit zurückgreift, doch von dem Lande 
ausgeht. Es soll nur die Vorstellung des ruhenden 
Bodens dadurch belebt werden, dass von der Bewe­
gung in frühem Völkerzügen und Kriegen etwas er­
wähnt wird. Anfangs also (z. B. bey der Geogra­
phie von Deutschland), sollen die Notizen von der 
Vorzeit so kurz als möglich seyn; während aber 
Frankreich, England, Spanien, Italien einander fol­
gen , knüpfen sich diese historischen Notizen all- 
mählig aneinander, und man lässt die Geschichte
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gleichsam von fern erblicken. Dies wird sich ge­
nauer besllinnien lassen, wenn man den ersten und 
zweyten Cursus des geographischen Unterrichts ge­
sondert betrachtet. Beym ersten kann das Allge­
meinste genügen; z. B. dass, noch nicht längst, 
Deutschland viel mehr als je tz t, getheilt gewesen; 
dass es ältere Zeiten gegeben habe, worin manchmal 
Städte und angränzende Landesherrn einander be­
kriegten, dass die Biller auf schwer zugänglichen 
x\nhöhen wohnten, dass man aber der bessern Oi’d- 
nung und Aufsicht wegen Deutschland in zehn Kreise 
gellieilt habe, u. d. gl. m.

Der zweyte Cursus wird schon mehr Thatsachen 
zulassen, jedoch von älterer Geschichte sehr wenig. 
An die Geographie lässt sich nur Neueres bequem 
anknüpfen; ausser wo Monumente noch vorhanden 
sind, z. B. die Ruinen Italiens, die zusammengesetzte 
Sprache Englands, die eigenthümliche politische Ge­
staltung der Schweiz mit ihrem , schon auf der 
Landcharte sichtbaren, vielgetheilten Boden, und der 
Verschiedenheit ihrer Sprachen.

^111 man in andern Lehrstunden, wie manch­
mal empfohlen worden (obgleich dadurch mir Frag­
mente gewonnen werden) kurze Biographien als 
erste Vorbereitung auf mittlere und neuere Geschichte 
vortragen: so wird dies wenigstens eher ausführbar, 
wenn der Geographie jene historischen Notizen sind 
beygefügt worden. Alsdann aber ist um desto nö- 
Ihi ger, dass eine Zeittafel an der Wand hange; und
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nnf einige Stellen derselben muss man bei jeder Ge­
legenheit hinweisen, damit die Schüler wenigstens 
einige veste Zeitpuncte gewinnen. Sonst läuft man 
Gefahr, durch zerstreute Biographien grosse Ver­
wirrung zu veranlassen.

246.
2) Der Haupttheil des Geschichts-Unterrichts für 

die frühere Jugend bleibt immer die Griechische und 
Römische Geschichte. Einige anmuthige Erzählungen 
aus Homerischer Mythologie vorausgehen zu lassen, 
ist der Sache angemessen, da die Geschichte mit 
dem Volksglauben zusammenhängt. Aber zwey Ab­
wege sind zu vermeiden: der eine, in weitläuftige 
Theogonie, oder in anstössige Fabeln, der Vollstän­
digkeit halber (die keinen Zw'eck haben würde) zu 
geratlieu ; der zweyte, das Mythische auswendig ler­
nen zu lassen. Nur  wal^  Geschichte soll meinorirt 
werden von Rindern. Mythologie ist ein Studium 
für Jünglinge oder Männer.

Die Persische Geschichte muss ungefähr in dem 
Zusammenhänge, wie sie bey Herodot erscheint, er­
zählt werden; ihr ,ist das Assyrische, das Ägyptische 

 ̂/  anzuschliessen in Form von Episoden; dabey muss 
M Griechenland im Vordergründe bleiben. Die Erzäh­

lungen aus dem alten Testamente bilden dagegen 
einen Lehrfaden für sich allein. Die Römische Ge­
schichte muss für den frühem Unterricht ihre mythi­
schen Anfänge behalten.
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247.
Wenn шш ausführliche Erzählungen nach dem 

Muster der Alten, die Aufmerksamkeit der Jugend 
gewonnen haben : so darf gleichwohl nicht fortwäh­
rend das blosse Vergnügen, sich erzählen zu lassen, 
den Eindruck der Lehrstunden bestimmen; sondern 
es müssen gedrängte Übersichten nachfolgen, und 
einige Hauptpuncte darin chronologisch memorirt wer­
den. Hiebey ist folgendes zu merken:

An den eingeprägten Jahrszahlen sollen die Haupt­
begebenheiten sich im Gedächtnisse dergestalt beve- 
stigen, dass keine Verwirrung entstehe. Soweit nun 
der Zusammenhang einer Hauptbegebenheit reicht, 
kann eine einzige Jalirszahl hinreichen; man mag 
eine zweyte oder dritte hinzufügen, aber je mehr 
man sie häuft, desto zweckwidriger ist es ; denn sie 
schwächen ihre Wirkung wegen der wachsenden 
Schwierigkeit, alle zu behalten. In der Geschichte , 
eines und desselben Landes sollen vielmehr die Jahrs- \ 
zahlen möglichst in weiten Distanzen bleiben; damit 
nachstehende Zahlen dem Synchronismus desto besser 
dienen, welcher die Geschichten verschiedener Län­
der verknüpft. Auch in Angaben aus der alten Geo­
graphie sey man sparsam , aber dringe auf genaues 
Einprägeu.

§. 248.
Durch die Übersichten, welche den ausführlichen 

Erzählungen nachfolgen, gewinnt der Schüler den
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V^orlheil, dass er bey solchen Perioden, von denen 
man wenig erzählt, von selbst voraussetzt, es sey 
sehr Vieles geschehen, wovon die Geschichte oder 
der Lehrer schweige. Hiedurch sichert man sicli 
gegen falsche Eindrücke, welche da entstehen wür­
den, wo der Unterricht nur compendiarisch fort­
schreitet; wie es in der That späterhin zum Theil 
unvermeidlich ist.

~  §. 249.
3) Die mittlere Geschichte hat weder Hülfe an 

der Philologie, noch Verwandtschaft mit den heuti­
gen Zuständen; es ist schwer, dem Vortrage der­
selben eine mehr als chronologische und geographi­
sche Klarheit zu geben; und doch darf man sich da­
mit nicht begnügen; es würde eine zu grosse Last 
blosser Gedächtnisssachen ohne Interesse daraus ent­
stehn. Die Grundlagen: Islam, Pabstthum, Kaiser­
thum sammt dem Lehnswesen, müssen sorgfältig her­
vorgestellt und erklärt Averden. — Die meisten 
Thatsachen bis auf Karl den Grossen können noch 
Zusätze zu dem Gemälde der Völkerwanderung bil­
den. Alsdann beginnt der Faden der deutschen Ge­
schichte ; es wird meistens für zweckmässig erachtet 
werden, diesen E'aden durch da§ Ganze zu ziehn, 
um an ihm den Synchronismus zu bevestigen. Allein 
hiergegen erhebt sich einiger Zweifel. Zwar die 
Ottonen, die Heinriche, die Hohenstaufen, sammt 
dem was einzuschalten is t , ergeben einigerinaassen
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ein zusammenhängendes Ganze ; aber schon das In­
terregnum macht eine traurige Unterbrechung; und 
wenn auch der Vortrag bey den Geschichten von 
Rudolph, Albrecht, Ludwig dem Baiern sich gleich­
sam wieder erholt, so bieten ihm doch die Namen 
der Häupter von Karin IV bis Friedrich III nicht 
solche Ankniipfungspuncte, dass man sie zu Trägern 
des Synchronismus für die gesammte Geschichte jener 
Zeit füglich wählen könnte. Es dürfte daher besser 
seyn , bey dem Bannlluch, der Ludwig den Baiern 
traf, — dem Churverein zu Reuse, — und bey der 
Frage: wie die Pabste nach Avignon kamen? abzu­
brechen. Man kann nun, zu Karin dem Grossen 
zurückgehend, Frankreich, Italien, selbst England 
vornehmen, die Geschichte der Kreuzzüge vervoll­
ständigen; weiterhin synchronistisch Burgund und 
die Schweiz, desgleichen das zwischen Frankreich 
und England wechselnde Kriegsglück hervorheben; 
dann in Frankreich bey Karin VllI, in England bey 
Heinrich VII anhalten; um mit Maximilian wieder 
die deutsche Geschichte in den Vordergrund zu stel­
len. Die Hussitenkriege werden als Vorläufer der 
Refoi'mation zu betrachten seyn. Anderes muss ge­
schickt eingeschaltet werden. Manche veränderte Zu­
sammenstellung ist den Repetitionen vorzubehalten.

§. 250.
4) Für den Vortrag der neuern Geschichte be­

nutze man den Vortheil, dass sie keine so lange
13
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Zeitreiiie umfassl wie die mittlere; und dass sie in 
drey sehr verschiedene Perioden zerfällt, in die Zeit 
bis zum w’estpliälisclien Frieden, dann von da bis 
zur französischen Revolution , endlich bis auf unsre 
Zeit. Diese Perioden sondere man sorgfältig von 
einander; erzähle zuerst synclironistisch die Ilaupt- 
begebenheiten einer jeden, und lasse darauf das Nö- 
Ihigste von den einzelnen Ländern folgen. Erst 
nachdem dies für jede einzelne Periode geschehen, 
«md durch die Repetitionen gehörig eingeprägt ist, 
kann füglich ein ethnographischer Vortrag, welcher 
lür jedes einzelne Land bis ins Mittelalter zurück, 
und bis zu unserer Zeit fortgeht, in grösserer Aus­
führlichkeit hinzukommen. Wiederholungen sind 
nicht schädlich, wenn sie vollständiger für jeden 
einzelnen Staat das ausmalen, was früher nur im 
Umrisse war gezeigt worden.

Die Hauptsache is t , dass kein Unterricht, der 
nur einigermaassen darauf Anspruch macht, vollstän­
dige Bildung zu gewähren, für geendet gelten kann, 
bevor er die pragmatische Betrachtung der Geschichte 
in Gang gesetzt, und danach suchen gelehrt hat. 
Dieses nun gilt zwar vorzugsweise der neuern Ge­
schichte wegen ihres unmittelbaren Zusammenhanges 
mit der Gegenwart; allein auch die mittlere und alte 
Geschichte muss dem gemäss von neuem durchgeai'- 
beitet werden.

Die Geschichte soll die Lehrerin der Mensch­
heit seyn; und wenn sie es nicht wird, so tragen
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die Jugendlehrer der Geschichte einen grossen Theil 
der Schuld.

251.
Eine gut zusammengestellte, nicht mit Vorliebe 

für einzelne Fächer abgefasste, kurze Geschichte der 
Erfindungen, Künste und Wissenschaften sollte in 
Gymnasien, besonders aber in hohem Bürgerschulen 
(die nicht durch die Universität ergänzt werden!) 
den Schluss des historischen Unterrichts machen.

Und während des ganzen Laufes dieses Unter­
richts gebührt ihm eine Begleitung durch Proben 
von Poesie, die, wenn nicht unmittelbar den ver­
schiedenen Zeitaltern entnommen, sich doch auf sie 
beziehen; und wenn auch nur in sehr weiten Di­
stanzen, doch einigermaassen die grossen Unterschiede 
in den freyesten Regungen des Menschengeistes zu 
erkennen geben.

A nm erkung. Vaterländische Geschichte ist nicht 
für jedes Land dieselbe, nicht überall von gleichem 
Interesse, und wegen ihres Zusammenhangs mit gro­
ssem Begebenheiten vielfach unverständlich, wenn 
sie aus deren Mitte herausgerisseu , der frühem Ju­
gend vorgetragen wird. W îll man ihren frühzeiti­
gen Gebrauch, um das Gemüth zu erwärmen: so 
ist eine besondere Sorgfalt nöthig, damit man ge­
rade fürs Knabenalter das Verständliche und Anre­
gende aushebe.

13*
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D rittes  CapiteL 
Älatliemalik und Naturlehre.

§. 252.
Dass die x\nlage zur Mathematik seltener sey, als 

zu andern Studien, ist blosser Schein, der vom ver­
späteten und vernachlässigten Anfängen herrührt. 
Aber dass Mathematiker selten aufgelegt sind, sich 
mit Rindern gehörig zu beschälftigen, ist natürlich. 
Über dem Rechnen hat man die combinalorischeu 
und geometrischen Anfänge vernachlässigt; und zu 
demonstriren versucht, wo keine mathematische Phan­
tasie geweckt war.

Das erste Wesentliche ist, Grössen und deren 
Veränderung zu beachten, wo sie Vorkommen. Also 
Zählen, Messen, Wägen, wo es geschehn kann; wo 
nicht, die Grössen wenigstens schätzen; wenn auch 
Anfangs nur unbestimmt, was mehr, weniger, grö­
sser, kleiner, näher, ferner sey.

Insbesondere zu bemerken sind einerseits die An­
zahlen der Permutationen, Valvationen und Combi- 
nalionen, andrerseits die quadratischen und kubi­
schen Verhältnisse, wo ähnliche Flächen und Kör­
per von analogen Linien abhängen.

A nm erkung. Von dem, was den frühem ma­
thematischen Unterricht unnöthig erschwert, wäre 
IMancherley zu sagen, was hier nicht Platz hat. Nur 
kurz sey bemerkt, dass Einiges an der Sprache liegt, 
Anderes an der gewöhnlichen Auffassung des Leh-
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rers, Anderes an der Vermengung verschiedenarllger 
Foderungen.

1) Schon bey der leichtesten Bruchrechnung stellt 
sich die Sprache in den Weg. Mau lieset z. Б. g- 
zwey Drittheile; daher ^ ^ zwey Drittel mal vier 
Fünftel; anstatt: Multiplication mit 2 und mit 4, und 
Division mit 3 und mit 5. INIan bedenkt nicht, dass 
der dritte Theil eines Ganzen den Begriff dieses-Gan­
zen in sich schliesst, der kein Multiplicator, son­
dern nur ein Multiplicandus seyn kann. Darin ver­
wickeln sich die Schüler. Eben so in dem geheim- 
nissvollen W ort Quadratwurzel, anstatt hallie Mul­
tiplication. Die Sache wird schlimmer, wenn später 
noch von Wurzeln der Gleichungen gesprochen wird.

2) Noch mehr wäre zu sagen gegen die falsche 
Ansicht der Zahlen, als ob sie Summen von Einhei­
ten wären. Das sind sie eben so wenig, als Sum­
men Producte sind. Zwey heisst nicht zwey Dinge, 
sondern Verdoppelung, gleichviel ob das Verdop­
pelte Eins oder Vieles ist. Der Begriff von einem 
Dutzend Stühle fasst nicht zwölf Vorstellungen ein­
ze lner Stühle in sich, sondern er enthält nur zwey 
Vorstellungen; den Allgemeinbegrilf S tu h l und die 
uugetheilte Verzwölffachung. Der Begriff von hun­
dert Mann enthält ebenfalls nur zwey Begriffe; den 
Allgemeinbegriff JMaun und die ungetheilte Zahl Hun­
dert. Eben so sechs Fuss, sieben Pfund; in solchen 
Redensarten kommt die Sprache durch den Singu- 
laris zu Hülfe. Die Zahlbegriffe sind nicht zur Reife
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gekommen, so lange man sie mit Anzahlen verwech­
selt , und am successiveu Zählen klebt.

3) Man vermengt in den Rechenexempeln die 
Schwierigkeit, welche in der Aullassung des Gegen­
standes liegt, mit der Rechnung selbst. Capital und 
Zins und Zeit, — Geschwindigkeit, Weg und Zeit, 
u. d. gl. m. sind Gegenstände, welche den Schülern 
schon geläufig seyn, also längst zuvor erklärt seyn 
müssen, bevor man sie zur Übung im Rechnen dar­
bieten kann. Dem Schüler, welchem die arithmeti­
schen Begriffe noch Älühe machen, sollte mau Bey- 
spiele geben, die ihm so geläufig sind, dass er d a r ­
aus den arithmetischen Gedanken von neuern e r­
zeugen kann, und nicht nöthig hat ihn d a ra u f  
anzuwenden.

§. 253.
Das Messen an Linien, W inkeln, und Kreissec- 

toren (wozu manche Kinderspiele , welche auf Ar- 
chitectouik hindeuten, den ersten Anlass geben mö­
gen ,) führt zu Anschauungs - Übungen ; theils ebenen 
theils sphärischen. Sind diese Übungen gewonnen, 
so müssen sie vielfach benutzt werden, sonst gehn 
sic, wie jede andre Übung, wieder verloren. Jeder 
Grundriss, jede Landcharte, jede Sterucliarte, kann 
Anwendungen veranlassen.

Die Anschauungs - Übungen werden darauf ein­
gerichtet, dass man, nach Endigung der Planimetrie, 
sich zur Trigonometrie völlig vorbereitet finde; vor-
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ausgesetzt, dass neben der ebenen Geometrie zugleich 
die Arilbinetik bis zu den Gleichungen des zweylen 
Grades vorgerückt sey.

A nm erkung. Über Pestalozzis Idee eines ABC’ 
der Anschauung schrieb der Vf. ein Biicblein vor 
nunmehr beynahe vierzig Jahren; und Hess später 
oftmals danach unterrichten. Mancherley ist von 
Andern unter dem Namen Formenlehre angegeben 
worden. Das Wesentliche ist Übung des Augen' 
maasses an Distanzen und Winkeln, und Verbindung 
dieser Übung mit ganz leichten Rechnungen. Der 
Zweck ist nicht bloss, die Beobachtung für sinnllclio 
Dinge zu schärfen, sondern vorzüglich, geometri­
sche Phantasie zu wecken, und damit das arithme­
tische Denken zu verbinden. Hierin liegt in der 
That die gewöhnlich versäumte, und doch nolhwen- 
dige Vorbereitung zur Alathematik. Die Hülfsmittel 
müssen sinnlicher Art seyn. Verschiedene sind ver­
sucht und wieder zur Seite gelegt; das Becpiemste 
fü r den Anfang sind hölzerne Dreyecke, von dün­
nen Brettern aus solidem Holze. Alan bedarf deren 
nur 17 Paare, die sammtlich rechtwinklich sind und 
eine Seite von gleicher Länge gemein haben. Um 
diese Dreyecke zu finden, zeichne man einen Kreis 
dessen Radius vier*Zoll beträgt, und ziehe an dem­
selben die Tangenten und Secanten von 5®, 10®, 15®, 
20®, u. s. w. bis 85®. Die mancherley Zusammen­
stellungen , welche sich daraus machen lassen, sind
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müssen von den Schülern empirisch gemessen werden, 
und von 45° an , die zugehörigen Zahlen — anfangs 
nur in Ganzen und Zehnteln, gemerkt, und nach 
einiger Wiederholung auswendig gelernt werden. 
Darauf gründen sich ganz leichte Rechnungen, deren 
nächster Zweck darin besteht, den Schülern eine 
verweilende Aufmerksamkeit für so einfache Gegen­
stände abzugewinnen. Die sphärischen Anschauun­
gen erfodern ein künstlicheres Werkzeug; drey be- 
W'egliche gi'össte Kreise einer Kugel. Man würde 
Wühlthun, ein solches beym Unterricht in der sphä­
rischen Trigonometrie zur Hand zu nehmen. Übri­
gens versteht sich von selbst, dass die Anschauungs­
übungen nicht die Stelle der Geometrie oder gar 
der Trigonometrie vertreten, sondern diesen W is­
senschaften die Stäte bereiten. Kommt die Plani­
metrie an die Reihe, so sind die hölzernen Drey- 
ecke bey Seite gelegt; und die sinnliche Anschauung 
weicht zurück vor der geometrischen Construction. 
Zugleich beginnt die Arithmetik, sich über blosse 
Proportionen zu erheben; sie geht über zu Potenzen, 
Wurzeln und Logarithmen. Kann doch nicht ein­
mal der Pythagoräische Lehrsatz ohne den Regriff 
der Quadratwurzel gefasst werden !

254.
Hier aber ist ein Hauptpunct zu bemerken, der 

Schwierigkeit macht, nämlich die Logarithmen- Es
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ist lelclit genug, den Gebrauch derselben zu erklären, 
und auch den Begriff, soweit er für den Gebrauch 
eben nölhig ist, (arithmetische Reihen, welche den 
geometrischen entsprechen , — wobey jedoch die na­
türlichen Zahlen als eine geometrische Reihe aufge­
fasst seyn Avollen, —) deutlich zu machen. Allein 
wissenschaftlich betrachtet, hängen die Logarithmen 
mit den gebrochenen und negativen Exponenten, auch 
mit dem binomischen Satze zusammen; welcher letz­
tere freylich für ganze positive Exponenten nur eine 
leichte combinatorische Formel ist'*'), in dieser Bezie­
hung aber gerade am wenigsten Dienste leistet.

Da mm die Trigonometrie zwar in Hinsicht ihrer 
Haupt-Sätze unabhängig von den Logarithmen ist, 
ohne sie aber wenig in Gebrauch kommt; so ent­
steht die Frage, ob man die Anlänger nothwendig 
erst wissenschaftlich streng und vollständig in die 
Lehre von den Logarithmen einführen, den übrigens 
höchst fruchtbaren Unterricht in der Trigonometrie 
aber darauf, dass jenes gelungen sey, warten lassen 
müsse? Oder ob von den Logarithmen ein prakti­
scher Gebrauch vor genauer Einsicht in dessen Gründe 
zu verstatten sey?

A nm erkung . Die Schwierigkeit, welche die 
Logarithmen machen, — unstreitig eine der fühlbar-

Man bemerke, dass schon dafür das Leicblcsle von 
Versetzungen und Conibinalionen l ä n g s t  fr ü h e r dem Schü­
ler g a n z  g e l ä u f i g  seyn muss.
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si en im matliematiscłien Unterricht, — ist doch nur 
eine Probe von den schädlichen Folgen früherer Ver­
säumnisse. Vernachlässigte man nicht die geome­
trische Phantasie, so wäre Gelegenheit genug, nicht 
bloss den Begriff der Proportion, wie ihn schon das 
gemeinste Rechnen fodert, weit tiefer einzuprägen, 
sondern auch die Vorstellung der Funclionen früh­
zeitig zu erwecken. Schon die vorerwähnten An­
schauungsübungen zeigen Tangenten und Secanten als 
abhängig vom Winkel. Sind diese so geläufig, wie 
es nach halbjährigem Unterricht zu erwarten is t, so 
zeigt man auch Sinus und Cosinus. Aber hierauf 
allein darf man sich nicht beschränken. Etwas spa­
ter, um die Zeit da die Planimetrie eintrit, müssen 
die Quadrate und Ruhen der natürlichen Zahlen 
hervorgehoben und bald auswendig gelei'nt werden. 
Daran knüpfe man das Aufsuchen ihrer Differenzen, 
und das Addiren der Differenzen, um daraus die 
Hauptgrossen wieder herzustellen. P'erner behandele 
man die leichtern figurirten Zahlen auf ähnliche Weise. 
Man bediene sich dabey kleiner hölzerner Cylinder, 
wie Damenbreisteine; und bilde aus diesen allerley 
Figuren. Die Schüler müssen angeben, wie viel 
solcher Cylinder man ihnen geben solle, damit sol­
che oder andre Figuren herauskommen. Weiler 
zeige man das AVachsen der Quadrate und Würfel, 
wenn die Wurzel wächst, und mache dies zur Vor­
bereitung auf das Leichteste der Differentialrechnung. 
Mau leite nun zur Betrachtung der Wurzeln, w elche



— 203 —

im m er d ic h te r  l ie g e n , wenn man in der Zali- 
lenreihe gleichmässig fortsclireitet. Endlich gelangt 
man zu dem Begriff des Einschaltens der Logarilh- 
men, nachdem die Logarithmen von 1, 10, 100, 
1000, u. s. w. desgleichen von u. s. w. viel­
mal vorwärts und rü c k w ä rts  durchlaufen sind.

§. 255.
In Lehranstalten, wo man vorzugsweise pracli- 

sche Zwecke im Auge ha t, wird man die liOgarilh- 
men durch Vergleichung arithmetischer mit geome­
trischen Reihen erklären, und dann zum Gebrauch 
eilen. Aber auch selbst, wenn man den Taylorschen 
und binomischen Satz zu Hülfe nimmt, wird man­
cher Anfänger davon nicht viel mehr Gewinn haben. 
Nicht als ob diese Sätze (sammt den Elementen der 
Differentialrechnung,) nicht könnten deutlich gemacht 
werden. Das Übel Hegt nur darin, dass vieles schon 
Begriffene nicht leicht behalten wird. Der Anlänger 
hat alsdann, wenn es zum Gebrauch kommt, noch 
die Erinnerung , der Beweis sey ihm geführt, und 
von ihm eingesehen worden. Ja mit einiger Hülfe 
wäre er vielleicht im Stande, den Gang des Bewei­
ses Schritt für Schritt wieder aufzufinden. Allein 
es fehlt ihm die Übersicht. Und beym Gebrauch ist 
es ihm sehr gleichgültig, auf w elchem Wege die 
Logarithmen seyeu berechnet worden.

Was hier von den Logarithmen gesagt worden, 
lässt sich weiter anwenden. Der W erth strenger Be-
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weise wird nur dann erst vollständig erkannt, wenn 
man in der Sphäre von Begriffen, wohin sie gehö­
ren, schon einheimisch ist.

§. 256.
Beweise, welche durch fremdartige ITülfsbegriffe 

einen unnöthigen Umweg nehmen, sind für den Un­
terricht ein bedeutendes Übel; möchten sie übrigens 
noch so elegant seyn.

Dagegen sind solche Darstellungen zu wählen, 
die von den einfachen Elementarbegriffen anheben. 
Denn bey ihnen hängt die Überzeugung nicht an der 
misslichen Bedingung-, ob man eine lange Reihe von 
Vordersätzen überschaue.

(So lässt sich der Taylorsche Satz aus der Eln- 
schallungsformel, diese aber aus der Betrachtung der 
Differenzen ableiten, wozu nichts als Addiren, Sub- 
trahiren, und Kenntniss der Zahlen für Permutatio» 
iien nöthig ist.)

§. 257.
Der pädagogische W erth des gesammten mathe­

matischen Unterrichts hängt hauptsächlich davon ab, 
wie tief er in das Ganze des Kreises der Gedanken 
und Kenntnisse eingreife. Dies führt zunächst dar­
auf, dass man die Selbstthätigkeit der Schüler in 
Anspruch nehmen, und nicht bloss voi'tragen soll. 
Mathematische Beschäfftigungen sind nöthig. Es muss 
fühlbar werden, wieviel man durch Mathematik ver­
mag. Zu Zeiten sind schriftliche mathematische
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Aufsätze zu veranlassen; nur müssen die Aufgaben 
leicht genug seyn, und nicht mit Zwang mehr ge- 
fodert werden als der Schüler bequem leisten kann. 
Manche reizt schon die reine Mathematik, besonders 
wenn Geometrie und Rechnung gehörig verbunden 
werden. Aber sicherer wirkt angewandte Mathema­
tik , w enn  der Gegenstand der Anwendung schon 
das Interesse für sich gewonnen hat» Dafür muss 
auf anderem Wege gesorgt seyn.

Die mathematischen Übungen dürfen jedoch den 
Schüler nicht zu lange in einem engen Kreise auf­
halten; sondei'u der Vortrag muss daneben forlschrei- 
ten. Käme es bloss darauf an, die Selbsllhäligkeit 
zu erregen , so könnten sehr leicht die Anfangsgründe 
hinreichen, um eine endlose Menge von Aufgaben 
herbeyzufübren, bey denen der Schüler sich seiner 
wachsenden Fertigkeit erfreuen, ja selbst an eignen 
kleinen Erfindungen sich ergötzen würde, ohne von 
der Grösse der Wissenschaft einen Begriff zu be­
kommen. Viele Aufgaben sind mit witzigen Einfal- 

zu vergleichen, die am rechten Orte willkom­
men seyn mögen, aber nicht die Zeit der Arbeit 
einnehmen dürfen. Bey Dingen, die sich bey wei- 
term Fortschritt von selbst verstehn,. sollte man sich 
nicht aufhalten, bloss um Kunststücke zu machen. 
Ohne Vergleich wichtiger, als blosse Übungs-Bey- 
spiele, sind Naturkenntnisse, welche desto besser 
der IMathematik entgegen kommen, wenn sie mit 
technischen Kenntnissen in Verbindung stehn.
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§. 258.
Schon kleine Knaben können sich mit Bilder­

büchern für Zoologie, dann mit Analyse von PÜan- 
zen, die sie gesammelt haben, beschäfftigen. Sind sie 
früh daran gewöhnt, so fahren sie bey einiger An­
leitung leicht von selbst fort. Später lehrt man sie 
auf die äussern Kennzeichen der Mineralien achten. 
(Zoologie lässt sich wegen des Geschlechtlichen nicht 
so sicher fortsetzen.)

II

§. 259.
Hiemit nun muss sich viel Aufmerksamkeit auf 

die äussere Natur, auf das was mit den Jahreszeiten 
wechselt, und auf den Verkehr der Menschen, ver­
binden.

Dahin gehört auf der einen Seite: Beachtung der 
Himmelskörper, — wo Sonne und Mond aufgehen,
— wie der Mond das Licht wechselt, — wo der Po­
larstem stehe, und welche Bogen die hellem Sterne, 
die aulFallendsten Sternbilder beschreiben.

Auf der andern Seite: technologische Kenntnisse, 
welche theils durchs eigne Sehen, theils in Lehrstun­
den der Naturbeschreibung mögen erworben werden, 
hlan betrachte die Technologie nicht bloss von der 
Seite der sogenannten materiellen Interessen. Sie 
liefert sehr wichtige Mittelglieder zwischen den Auf­
fassungen der Natur und der menschlichen Zwecke.
— Mit den bekannten Werkzeugen der Tischler 
sollte jeder herauwachsende Knabe und Jüngling um-
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gehn lernen, eben sowohl als mit Lineal und Zirkel. 
Mechanische Fertigkeiten würden oft nützlicher seyn 
als Turnübungen. Jene dienen dem Geiste, diese 
(\ein Leibe. Zu Bürgerschulen gehören W erkschu­
len, die nicht gerade Ge werbschulen zu seyn brau­
chen. Und jeder Mensch soll seine Hände gebrau­
chen lernen. Die Hand hat ihren Ehi'enplatz neben 
der Sprache , um den Menschen über die Thierheit 
zu erheben.

.Jene Kenntnisse луегйеп von der Geographie auf- 
gcnommeu; wovon weiterhin,

§. 260 .
Auf die Beachtung der Himmelskörper stützt sich 

die populäre Astronomie; welche zur Probe dient, 
ob die mathematische Phantasie gehörig geweckt war.

§. 261 .
Die ersten Gründe der Statik und Mechanik wer­

den schon als Einleitungen in die Physik Vorkom­
men, welche sich mit den leichtesten Theilen der 
Chemie verbindet. Die Physik muss lange zuvor, 
ehe sie vorgetragen wird, durch Mancherley, was 
die Aufmerksamkeit reizt, von ferne angemeldet 
werden. (Dahin gehört das Vorzeigen der Uhrwerke, 
der Mühlen, der bekanntesten Erscheinungen des 
Luftdrucks, elektrische und magnetische Spielwerke, 
u. d. gl. m.) ln Bürgerschulen muss von Gebäuden 
und Maschinen wenigstens soviel gesagt werden, als
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iiölhig, um künfllgen weitem Unterricht aufzusuchen. 
13asselbe gilt von den Grundbegrilfen der Physiologie.

§. 262.
So oft nun ein neuer Gegenstand vorkommt, ist 

es wichtig, einige Hauptpuncle auszuzeichnen, welche 
streng auswendig gelernt werden. Ferner müssen 
sich die Schüler in genauen Beschreibungen üben. 
Wo es thunlich ist, werden diese Beschreibungen 
durchs Anschauen wirklicher Gegenstände berichtigt.

Flüchtigkeit beym Anschauen muss streng gerügt 
werden, so oft etwas vorgezeigt wird. Sonst sind 
Sammlungen und Experimente unnütz. Auch darf 
man mit dem Vorzeigen nicht zu freygebig seyn; 
es muss oft vorausgesagt seyn, worauf zu merken 
seyn werde. Gute Beschreibungen, Kupferstiche, 
und wirkliches Anschauen mögen oft zweckmässig 
auf einander folgen.

V i e r t e s  C a p i l e l .  

G e o g r a p h ! e.

§, 263.
ln der Geographie lassen sich zum mindesten zwey 

Curse^unterscheiden; deren einer analytisch an die 
nächste Umgebung (den Grundriss des Orts) an­
knüpft, der zweyte aber vom Globus beginnt. Nur 
vom ersten sotT liier geredet werden, da der zweyte 
unmittelbar aus guten Lehrbüchern entnommen wer­
den kann.
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A nm erkung. Das gevvölinliclie Anfängen vom 
Globus wäre minder tadelhaft, wenn man, um die 
Vorstellung von der Erdkugel fasslicher zu machen, 
auf die Mondkugel hin wiese, und gelegentlich den 
Mond durch ein Fernrohr betrachten liesse. Aber 
gesetzt, dies geschehe: so bleibt es noch immer ver­
kehrt, die schwache und schwankende Vorstellung 
eines übergrossen Balls an die Stelle der unmittel­
baren Anschauung zu setzen. Eben so unpassend ist, 
von Portugal und Spanien anzufangen. D er Ort, 
wo Schüler und Lehrer eben jetzt stehen, ist der 
Punct, von wo aus man sich orientiren, und seinen 
Gesichtskreis in Gedanken ausbreiten soll. Niemals 
darf die sinnliche Anschauung übersprungen werden, 
wenn sie von selbst die Anknüpfungspuncte darbietet.

§. 2C4.
Die Geographie ist eine associirende Wissenschaft; 

und soll die Gelegenheit nützen, Verbindung unter 
mancherley Kenntnissen, die nicht vereinzelt stehn 
dürfen, zu stiften. Nicht erst ihr mathematischer 
Theil, der in der populären Astronomie seine Er­
gänzung und sein Interesse findet, stiftet ein Ver­
bindungsglied zwischen Mathematik und Geschichte, 
(im zweyten Cursus): sondern schon in ihren Ele­
menten kann sie sich an die Anschauungsübungeu 
lehnen, und nach diesen einige Dreyecke, welche 
auf den zuerst gebrauchten Landcharten Vorkommen, 
bestimmen; obgleich dies in der Folge, wenn schon

11
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das Ilerauslicben merkwürdiger Piiiicle einige IJbung 
erlangte, nicht immer nöthig ist. (Die Bestimmung 
durch Lange und Breite ist fü r  den e rs te n  Cur- 
sus eben so unzweckmässig, als wenn es einem in 
Deutschland oder Frankreich Reisenden einfallen 
würde, sich das Bild von den Orten, an denen er 
sich aufzuhalten gedenkt, mit Hülfe der Beziehung 
dieser Orte auf den Äquator und ersten IMeridian 
zusammenzustellen.) Die physische Geographie setzt 
theils Naturkenntnisse voraus, theils giebt sie Anlass, 
dieselben zu bereichern. Die politische Geographie 
bezeichnet die Art, wie der IMeusch die Oberilächc 
der Erde bewohnt und benutzt. Dies Alles zu ver­
knüpfen, i§t die pädagogische Bestimmung des geo- 
graphischen Unterrichts.

§. 2G5.
Der Lehrer soll zu ^erzählen wissen; ähnlich dem, 

welcher eine Reise gemacht hat. Mit der Bestim­
mung gegenseitiger Lage der Orte (theils durch Grup- 
pirung um einen Ilauptort, theils bey den Haupt­
orten durch Dreiecke^ darf das Erzählen eben so 
wenig in Streit gerathen, als bei der Geschichte, wo 
sich Chronologie mit Erzählung vertragen soll. Die 
Erzählung soll ein klares Bild geben; dazu sind 
einige veste Puncte im Raume als llaltungspuncte 
nöthig. Aber die Puncte sollen nicht vereinzelt 
stehn , sondern dtirch die Züge des Bildes verbun­
den seyn.
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§. 266 .
Es ist nicht gleichgültig, wie viele fremdklingende 

Namen in Einer Minute oder Stunde genannt wer­
den. Es ist auch nicht gleichgültig, ob dieselben vor, 
oder nach der Auffassung des Bildes, welches die 
Landcharte darbietet, ausgesprochen werden. Son­
dern zuerst kommt es darauf au, dass jede eben vor- 
gelegte Charte als Bild eines Landes vorgestellt sey; 
dazu gehören drey, höchstens vier Namen von Flüs­
sen, und ein paar Namen von Bergen; Vollständig­
keit aber ist am Unrechten Orte. Die angegebenen 
Namen veranlassen schon inancherley Lagenbestim­
mung merkwürdiger Puncte, theils unter sich, theils 
gegen die Gränzen des Landes.

hlan hebe diese Puncte heraus; man verbinde 
sie alsdann, (etwa mit Hülfe einer schwarzen Tafel, 
woran Jemand sie nach dem Augeumaasse erst eip- 
zeln zeichnet, dann passend verbindet, w^elches bey 
Quellen und Mündungen der Flüsse durch einen 
Zug zur Darstellung ihres Laufes geschehen mag.) 
Vorausgesetzt nun, dass die Schüler sich in der 
äussern Natur gehörig umgeselien, insbesondere auf 
den Fall der Flüsse und Bäche, auf die Abdachun­
gen eines Landstriches gemerkt hatten, (welches sonst 
vor a llem  A ndern  muss n a c h g e h o lt  werden,) 
so kann jetzt schon ungefähr beschrieben werden, 
welchen Anblick das Land einem Reisenden gewäh­
ren würde. Alsdann ist Zeit, die Namen der Flüsse 
und Berge etwas vollständiger anzugeben, wobey

14 *
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aber sogleich auf der Stelle diese Namen von den 
Schülern mehrfach zu wiederholen sind. Es wird 
sich hierdurch verralhen, ob man auch die Reihen 
fremder Namen zu lang gemacht hatte; welche Un­
behutsamkeit oftmals einen grossen Theil der Schuld 
träg t, wo der geographisclie Unterricht fruchtlos 
bleibt oder beschwerlich wird. Nun folgen beson- 
die Natur-Merkwürdigkeiten , wenn sie vorhanden 
sind, in ausführlicher Beschreibung. Dann einige 
der wichtigsten Städte, mit Angabe der Einwohner­
zahl. Hieran knüpfen sich wiederum Bestimmungen 
gegenseitiger Lage; wobey die Selbstthätigkeit der 
Schüler unerlässlich ist. Zuletzt folgt dasjenige, was 
den menschlichen Runstfleiss in Bezug auf die Pro- 
ducte des Landes bezeichnet; nebst dem Wenigen, 
was auf Staats-Einrichtungen hinweisrind den Schü­
lern fasslich ist. Die Namen der Provinzen müssen 
in der Regel aus dein ersten Cursus wegbleiben.

§. 267 .
Bey den häufig auzustellenden Wiederholungen 

muss mehr und mehr dahin gewirkt werden , dass 
jeder Name seinen Ort bezeichne, und keiner an 
einer Stelle in der Pveihe der W^orte kleben bleibe. 
Die Reihenfolge muss also oft umgekehrt, die Land­
charte nach allen Fvichtungen und Pvücksichten durch­
laufen werden. Dabey ist nach der Individualität 
der Schüler zu verfahren, und von manchen nur das 
Unentbehrlichste zu verlangen; von andern desto 
mehr, damit sie sich gehörig anstrengen.
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268.

In der Mitte andrer Studien, auf die man mehr 
Gewicht legt, wird die Geographie von den Schülern 
durchgehends, und manchmal selbst von den Lehrern 
vernachlässigt. Dies ist höchst tadelnswerth. Man 
kann den geographischen Unterricht sehr beschrän­
ken, (dies ist beym ersten Cursus sogar nolhwendig,) 
aber man darf ihn nicht geringschätzen. Bey man- 
clien Individuen ist er der erste, der sie zum Be- 
wusslseyn bringt, dass sie so, wie es verlangt wird, 
lernen können. Bey allen muss er die übrigen Slu- \ 
dien verbinden, und in Verbindung vesthalten. Ohne 
ihn wankt alles. Den historischen Begebenheiten 
fehlen die Stellen und Distanzen; den Naturpro- 
ducten die Fundorte; der populären Aslronoojie (die 
so manchen Schwärmereyen wehren muss!) fehlt die 
ganze Anknüpfung; der geometrischen Phantasie eine 
der wichtigsten Anregungen. Lässt man auf diese 
Weise die Theile des Wissens auseinander fallen 
so gerälh die gesammte Bildung durch den Unter­
richt, in Gefahr.

F ü n f t e s  C a p i t a l .  

Unterricht im Deutschen.

§. 269. '

Uber den Sprachunterricht würde weniger Streit 
seyn, wenn man die Verschiedenheiten gehörig be­
rücksichtigte.
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Die allgemeinste Verschiedenheit ist zwischen Ver­
stehen und Spi'echen. Die Distanz zwischen beydein 
wird um die Zeit, da ein regelmässiger Unterricht 
beginnt, als ein Gegebenes vorgefunden; sie ist oft 
sehr gross, oft gering. Individualität und frühere 
Umgebung haben sie bestimmt.

f. 270.
Zuerst wurde Sx^rache gehört, angenommen, nach­

geahmt ; sie war gebildet oder roh : wurde genau 
oder obenhin vernommen; mit bessern oder schlech­
tem Organen nachgeahmt. Was darin Fehlerhaftes 
lag, das verbessert sich allmählig, wenn gebildete 
Personen täglich das Beysxüel geben und auf rich­
tiges Sprechen dringen. Dieses erfordert jedoch zu­
weilen eine Reihe von Jahren.

f. 271.
Ein andrer Umstand, der tief in der Individua­

lität liegt, ist das grössere oder geringere Bedürfniss, 
sich durch S|)rache zu äussern. Hiedurch erhebt 
sich die eigne Sj^rache eines Jeden über blosse Nach­
ahmung; und ihre Verbesserung muss von den Ge­
danken ausgehn, die sie bezeichnet. Im Jünglings- 

| |  alter wird diese Art der Verbesserung oft auffallend.

272.
Man könnte nun auf die Meinung kommen, es 

seyen gar keine besondern Lehrstunden im Deut­
schen nölhig, — wenigstens nicht der blossen Sprache
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wegen, — weil einerseits gebildete Lehrer durch 
ihr blosses Beyspiel und durch gelegentliches, jeden­
falls nöthiges, Corrigiren, ein wirken; anderntheils 
die allmählig fortschreitende Bildung von innen her­
aus auf die Sprache einüiessen müsse, soweit dies 
nach den besondern individuellen Fähigkeiten über­
haupt möglich sey.

Dabey ist fürs Ei'ste zu eińnnern, dass der gebil­
dete Lehrer vom ungebildeten Hörer lange Zeit nur 
mangelhaft verstanden, und dass der Unterricht sehr 
aufgehalten wird, wenn bey jeder seltenem Wen­
dung erst nach dem Verstehen zu fragen ist. Doch 
dies ist nicht Alles.

273.
Die Sprache soll auch gelesen und geschrieben 

werden. Hiebey wird sie selbst zum stehenden Ge­
genstände der Betrachtung, und setzt denjenigen, der 
sie nicht genauer kennt, in Verlegenheit. Man wird 
also am Gelesenen oder Geschriebenen zuerst analy­
tisch nach weisen, wie es seinen Sinn verlieren oder 
verändern w ürde, wenn theils einzelne Worte mit 
andern vertauscht, theils die Zeichen der Flexion 
unrichtig gewählt wären.

Dass darauf die Synthesis der Satze, stufenweise 
zu grossem Verwickelungen (besonders mit Hülfe man­
nigfaltiger Conjunctionen) aufsteigend, folgen müsse, 
ist als bekannt vorauszuselzeii.

274.
VN'ärc nun die Verlegenheit beym Lesen und
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Schreiben für Alle gleich gross gewesen, so würde 
auch der ihr abhelfende Sprachunterricht überall die 
gleiche Empfehlung und Ausdehnung verdienen.

Allein hier treten die grössten Verschiedenheiten 
hervor. Man wird demnach, wo Viele zugleich Un­
terricht bekommen, das Sprachliche mit anderem 
Lehrstoff in Verbindung zu bringen suchen. Der 
analytische Unterricht kann in den nämlichen Lehr­
stunden für Einige dem Sprachlichen zugewendet 
werden, für Andre in ganz verschiedenen Gebieten 
umherwandern; und sehr verschiedene schriftliche 
Aufgaben lassen sich daran knüpfen.

275 .
Auch durch Lbungen im Vorlesen und mündli­

chen WIedererzäblen wird man in die nämlichen 
Lehrstunden eine grössere Mannigfaltigkeit hinein­
bringen; — niemals aber Alle auf den gleichen Punct 
der Bildung hinführen können, sondern hierin vorzüg­
lich die Macht der Individualität anei'kcnnen müssen.

§. 276 .
Im spätem Knaben- und im Jünglingsalter wer­

den die deutschen Lehrstunden theils dazu benutzt, 
verschiedene Formen der Poesie und Redekunst, in 
ausgezeichneten Mustern, darzubieten; theils schrift­
liche Aufsätze anfertigen zu lassen.' Dies ist um 
desto verdienstlicher, je reiner die Muster, je genauer 
angemessen der schon erreichten Bildungsstufe sie 
gewählt werden, und je sorgfältiger vermieden wird,
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den Individuen einen ihnen fremdartigen Geschmack 
aufdringen zu wollen. Die mislichslen aller schrift­
lichen Übungen sind die im Briefstil. Vertrauliche 
Briefe kann Jeder nur nach seiner Art gut schrei­
ben ; alles Angelernte steht hier im Wege. Am 
besten sind schriftliche Übungen, wenn ihnen ein 
bestimmter und reicher Gedankenvorrath zum Grunde 
liegt, der eine Bearbeitung in verschiedenen Formen 
zulässt. Dann können Mehrere wetteifernd Das­
selbe behandeln; die Berichtigung erlangt dadurch 
mehr Theilnahme.

S e c h s t e s  C a p i t e l .

Griechische und lateinische Sprache.

§. 277.
Bekanntlich gewinnt die Nachweisung der gram­

matischen Unterschiede, und der mancherley W en­
dungen , wodurch die Sprache ausdrucksvoll werden 
kann, an Klarheit gar sehr durch Vergleichung des 
Deutschen mit dem Lateinischen und Griechischen. 
Man kann schon bey Knaben im achten Jahre ver­
suchen, ob sich dieser Vortheil für die L ehrstunden  

im Deutschen benutzen lasse; auch wenn noch nicht 
vest beschlossen ist, dass sie den gewöhnlichen Cur- 
sus der Gymnasien machen sollen. Einige Knaben 
lernen die lateinischen Flexionen ohne viele Mühe 
soweit, dass sie kurze Satze aus dem Deutschen ins 
Lateinische, und umgekehrt, bald übertragen können.

h l



218 —

§. 278.
Einen solchen Probe-Unterricht wird man indes­

sen nicht weit fortsetzen; da bey der grossen IVIehr- 
zahl der Individuen die Schwierigkeiten desselben 
so schnell anwachseii, dass sich das Bekenntniss'auf­
dringt, man. könne dieselben um blosser Nebenvor­
theile willen nicht übernehmen. Zudem verändert 
sich von einem Jahrzehend zum andern immer sicht­
barer dasjenige Verhältniss der Sprachstudien zu 
den "VVissenschafteu und zu den Bedürfnissen des 
Zeitalters, an welches mau von den Zeiten der Pve- 
formation her noch gewohnt war. Die Arbeit, wel- 
che die alten Sprachen verursachen, belohnt sich 
jetzt nur da, wo Talent und ernste Absicht auf voll- 

I ständige gelehrte Kenntnisse Zusammenkommen.

A nm erkung. 1) Man hört oft behaupten: die 
alten Sprachen geben einen vesteu Maassstab, wonach 
der Fortschritt und das Sinken neuerer Sprachen zu 
bestimmen sey; auch müsse an den alt-klassischen 
Werken das Muster für Reinheit und Schönheit der 
Schreibart erkannt werden. Diese und ähnliche Be- 
liauptungeu sind unleugbar richtig und höchst ge­
wichtvoll; allein sie sind nicht pädagogisch. Sie 
drücken aus, was überhaupt geleistet werden soll, 
aber nicht, was jüngern Individuen zu ih r e r  Bil­
dung nöthig ist; und die grosse IVIehrzahl Deren, 
welche sich zu Staatsämtern vorbereiten, kann sich 
nicht damit befassen, über Sprache und Schreibart
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zu waclien; sonderu muss die Sprache nelimoii wie 
sie ist, und diejenige Schreibart sich aneignen, die 
zum Geschäftskreise passt. Jene höhern Sorgen kom­
men den Schriftstellern zu ; aber Niemand wird zum 
Schriftsteller erzogen.

2) Bekannt ist die Meinung, die Schwierigkeit 
würde sich vermindern, wenn man die alten Spra­
chen später anfinge; dann würde mau die Fähigkeit 
zu lernen grösser finden. Im Gegentheil: je später, 
desto mehr neigt sich der jugendliche Gedankenkreis 
zur Abschliessung. Gedächtuisssachen müssen früh 
eintreten, besonders wo der ganze Nutzen von der 
zu erlangenden Geläufigkeit abhängt. Man muss früh 
anfangen, um langsam , ohne unpädagogischen Zwang, 
vorrücken zu können. Vier Stunden wöchentlich 
Latein schaden dem sonst muntern, kleinen Knaben 
nicht, wofern nur daneben die übrigen Beschäffti- 
gungen pädagogisch i'ichtig geordnet sind. Neuere 1 
Sprachen voranschicken, hiesse das Hinterste nach 1 
vorn kehren. Doch nützlich sind einzelne französi­
sche und englische Benennungen dessen was im tag- 
liehen Leben vorkommt. Das ist der Aussprache 
wegen zweckmässig; aber einzelne Worte machen 
keinen Sprachunterricht.

279.
Wie die alten Sprachen da gelehrt werden, wo 

man sie als eine Sache der Nolhwendigkelt oder 
Convenienz betrachtet, und sich über pädagogische
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Überlegung hinwegselzl: davon ist liier nicht zu re­
den. Vielmehr muss eingestanden werden, dass es 
gar keine pädagogischen Mittel giebt, wodurch man 
diejenigen Naturen, die einmal nur io den Interes­
sen der Gegenwart leben, dahin bringen könnte, 
den Inhalt der W erke des Alterlhums mit unmittel­
barer Theilnahme sich anzueignen.

§. 280.
Pädagogisch betrachtet, bestimmt jeder Unter­

schied der lebhaltern Vergegenwärtigung des Alter­
thums, der innigem Verbindung desselben mit an­
dern Hauptgegenständen des Wissens, und der Ent­
fernung widriger Nachklänge von den Plagen der 
Schulzeit, ein Mehr oder Weniger des Werths, wel­
cher der gewonnenen Renntniss darf zugeschrieben 
werden. Liesse sich die nämliche Vergegenwärtigung 
ohne die alten Sprachen, und ohne die Macht ju­
gendlicher Eindrücke erreichen: so würden die in 
den vorhergehenden Capiteln erwähnten Lehrgegen­
stände , welche die Beschäftigung der hohem Bür­
gerschulen augeben, nichts weiter zu wünschen übrig 
lassen; und das Studium der alten Sprachen wäre 
ein nothwendiges Übel der Gymnasien; so hoch man 
auch dessen Nebenvortheile anzupreisen gewohnt ist.

§. 281.
Die blossen Sprachen für sich allein aber geben 

dem Knaben gar kein Bild weder von Zeiten noch 
von IMenschen; sie sind ihm lediglich Aufgaben, wo-
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mit ihn der Lehrer belästigt. Auch können weder 
goldne Sprüche, noch Fabeln und kurze Erzählun­
gen daran etwas ändern; sie haben gegen die Unlust 
der Arbeit an Wortstämnien, die eingeprägt, Flexio­
nen, die eingeübt, Conjunctionen, die zu Wegwei­
sern in der Periode gebraucht werden müssen, kein 
bedeutendes Gewicht, selbst wenn sie übrigens der 
Jugend angemessen sind.

Die alte Geschichte (§. 243, 246) ist der einzige 
mögliche Stützpuuet für pädagogische Behandlung 
der alten Sprachen, j

§. 282.
W ill man nun mit dem Lateinischen beginnen, 

so bieten sich zwar Eutropius und Cornelius Nepos 
dar, um nach den leichtesten Vorbereitungen ( .̂ 277), 
welche an die deutsche Sprache geknüpft wurden, 
in Gebrauch zu kommen. Auch ist dieser Gebrauch 
nicht ganz verwerflich, wofern der Lehrer es über­
nimmt, die alte Zeit erzählend zu vergegenwärtigen. 
Allein man kennt die IMagerkeit der genannten Schrift­
steller; und man findet von ihnen aus noch immer 
keinen becpiemen Weg des Fortgangs.

§. 283.
Die Gründe, weshalb Homers Odyssee zum frü­

hen Gebrauche den Vorzug hat, sind bekannt*).

*)  N u r  a l l e i n  von der Odyssee ist hier die Rede; aber 
durchaus nicht von der Ilias. Auch wird das religiöse Ge-
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Jeder kann sie finden, wenn er mit stetem Hinblick 
auf die verschiedenen Hauplklassen des Interesse, 
welche der UntexTicht erwecken soll S3 — 94), 
die Odyssee aufmerksam durchlieset. Es kommt aber 
hier nicht bloss auf eine u n m itte lb a re  AVirkung 
an , sondern noch überdies auf die Anknüpfungs- 
puncte für den weiter fortschreitenden Unteiricht. 
Man kann der alten Geschichte nicht besser voi’ar- 
beiten, als indem man durch die homerische Ei'zäh- 
lung das Interesse für das alle Griechenland fixirl. 
Der Geschmacksbildung und dem Sprachstudium be­
reitet man hier zugleich den Bodeix.

Auf Gründe dieser Art, welche geradezu vom 
H aup tzw eck  a lle s  U n te r r ic h ts  hergenommen 
sind, und deneix nur das Ilergebx’achte (das conven- 
tionelle Latein-T reiben) entgegen steht, — wer­
den die Philologen wohl ii'gend einmal höi’eix müs­
sen, wenn sie nicht wollen, dass, beym Anwachs 
der Geschichte und der Naturwissenschaft, beym An­
drange der materiellen Interessen, das Griechische auf 
Schulen in älinlicher Art beschrankt \verde, wie das 
Ilebi’äische schon jetzt beschränkt ist. (Vor einigeix 
Decenuien war es nahe daran, das Griechische Denen 
zu erlassen, die nicht Theologie studiren wollten).

ГйЫ, als schon längst zuvor hinreichend gewecht,  vorausge­
setzt. Alsdann schadet das Mythische keineswegs; denn es 
w irkt ,  in wiefern es dem religiösen Gefühl widerstrebt,  en t­
schieden zurückstossend, und macht alle zu starken Illusionen
unmöglich. v/

%ß\ Йаг Ify i /
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Zwar besitzt die Odyssee keine Wuuderkraft, 
um Solche zu beleben, denen überhaupt Sprachstu­
dien nicht gelingen oder nicht Ernst sind; dennoch 
übertrilFt sie, vieljähriger Erfahrung zufolge, jedes 
andre W erk des Alterthums, welches man wählen 
könnte, an bestimmter pädagogischer Wirkung. Auch 
schliesst sie einen frühem Anfang im Lateinischen 
(und selbst, wo man es nöthig findet, im Grieclii- 
schen,) nicht aus; nur kann das Latein n ic h t so 
ra sc h , w ie die G ew ohnheit es m it sich b ring t, 
daneben fortgehn. Denn die Odyssee erfodert täg­
lich eine Lehrstunde, und daneben grammatische und 
lexikalische Arbeit.

Die Erfahrung hat gelehrt, dsss die Elementar­
kenntnisse aus der Grammatik, welche das Declini- 
ren und Conjugiren betreffen, obgleich auf das Noth- 
wendigste beschränkt, dock zuvördei'st sorgfältig 
durchgearbeitet werden müssen. Auch sind die er­
sten Anfänge in der Odyssee auf wenige Verse in 
der Stunde zu beschränken; und in den ersten Mo­
naten ist kein strenges IMcmoriren der Vocabeln zu 
fodern. Dagegen wird späterhin gerade das Voca- 
belnlernen die nothwendigste, vom Schüler streng 
zu fordernde Nebenarbeit. Ein beträchtlicher Theil 
des Sprachschatzes wird dadurch gewonnen ; hierdurch 
erhalten die Sprachformen den Gegenstand, auf den 
sie sich beziehen, und durch den sie wichtig werden. 
Der Lehrer muss sehr genau zu treffen wissen, wann 
es Zeit sey, zu eilen, wann dagegen wieder anzu-

£ .
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halten; denn jeder fühlbare Zuwachs an Fertigkeit 
pflegt die Schüler zu einiger Nachlässigkeit zu ver­
leiten , die sogleich muss gehoben werden. W ill 
man die ganze Odyssee lesen, welches mit guten 
Schülern füglich geschehen kann, weil die Fertigkeit 
gegen das Ende seh r schnell zunimmt, so muss die 
Zeit doch nicht viel über zwey Jahre ausgedehnt 
werden; sonst entsteht theils Eimüdung, theils an­
derweitige Versäunmiss. Auf Schulen wird man 
wohl Ihun, die' ersten vier Gesäuge e in e r  Klasse 
(etwa derjenigen Klasse, deren Schüler sich im zehn­
ten  oder e lf ten  Jahre befinden) zuzutheilen; um 
alsdann in der nächstfolgenden Klasse beym fünften 
Gesänge anzufangen. Wieviel Gesänge jede Klasse 
durcharbeiten könne, bedarf keiner genauen Bestim­
mung, da man das Fehlende durch die Vossische 
IJbersetzung zu ergänzen im Stande ist. Der Grund 
jener Ablheilung wird sogleich einleuchten, wenn 
man die Odyssee genauer ansieht. Einige Gesänge 
können geübtere Schüler späterhin für sich lesen; so 
jedoch, dass sie Proben davon abzulegeu haben. Es ist 
nicht nöthig, die s e lte n e m  Eigenheiten der homeri­
schen Sprache jetzt schon weilläuftig zu erklären. ]\Ian 
kehrt ohnehin später zum Homer, (zur Ilias) zurück. 
Wen die Schwierigkeiten schrecken, der erinnere sich, 
dass auf jedem andern Wege ebenfalls grosse Schwie­
rigkeiten zu überwinden sind. Man verhüte die Neben­
wirkung arabischer Mährchen und ähnlicher Erzäh­
lungen, welche den Reiz des Wunderbaren abstumpfen.

У?
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§. 284.
Nur zwey Dichter, zwey Historiker, zwey Den­

ker brauchen genannt zu werden, um den Fortgang 
zu bezeichnen. Homer und Virgil; Herodot und 
Cäsar; Platon und Cicero. Was man voranschicken, 
zwischen einschieben , nachfolgen lasse, können die 
Umstände bestimmen, Xenophon, Livius, Euripides, 
Sophokles, Horaz, werden wohl immer eiąen Platz 
neben jenen behalten ; besonders Horaz bietet kurze 
Denksprüche dar, deren spätere Nachwirkung der 
Erzieher durchaus niciit gering schätzen darf. Die 
Erleichlerung des Virgil und Herodot durch den 
vorangehenden Homer ist augenscheinlich; während 
andererseits dem Jünglingsalter eine R ü c k k e h r  
zum H om er (zur Ilias) eben so wenig zu erlassen 
ist (schon der Älythologie wegen), als die Rückkehr 
zur alten Geschichte in pragmatischer Hinsicht (§. 250). 
Ferner wird die syntaktische Form der alten Spi’a- 
chen, welche noch weit mehr Schwierigkeit macht 
als Flexionen und Vocabeln, durch das Voranstellen 
der Dichter vor den Prosaikern leichter gelernt, 
weil man nicht mit allen Schwierigkeiten des Perio­
denbaues auf einmal zu kämpfen hat. Wünschens- 
werth ist es wenigstens, dass aus der Aneide (die 
man übrigens schwerlich ganz lesen wird, denn sie 
kann bey weitem nicht so sch n e ll gelesen werden, 
wie nach gewonnener Fertigkeit die spätem Gesänge 
der Odyssee,) der lateinische Sprachschatz geschöpft 
werde, wie aus der Odyssee der griechische. Das

15
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bellum galllcuin des Cäsar muss mil einer ganz vor­
züglichen Sorgfalt durcligearbeitet werden; da es 
derjenigen Schreibart, die man einem Jünglinge z u ­
n äch st wünschen kann, näher kommt als die der 
andern gebräuchlichen Auctoren. N achdem  dies 
geschehen , ist das strenge, systematische Lehren und 
Auswendiglernen der lateinischen Syntaxis,- m it ge- 
Avählten, kurzen Beyspieleu, als eine Hauptarbeit 
am rechten Platze. Vom Platon sind einige Bücher 
von der Republik (besonders das erste, zweyte, vierte, 
achte) der wünscheuswerthe Ziclpunct. Dass Cicero 
anfangs von seiner glänzenden Seite, nämlich als 
Redner, der Jugend gezeigt werden müsse, bedarf 
kaum der Erinnerung. Später werden seine philo­
sophischen Schriften wichtig; nur bedürfen viele Stel­
len einer weitern Auseinandersetzung des Gegenstandes.

Cicero sollte vom L e h re r  oftmals laut vorge­
lesen, oder vielmehr vorgelragen werden. Der Red­
ner fodert die lebende Stimme; und ihm genügt 
nicht das gewöhnliche, eintönige Lesen der Schüler. 
Was den Tacitus anlangt, so wird über den Schul­
gebrauch desselben verschieden geurtheilt. Gewiss ist 
im Allgemeinen, dass solche Schriftsteller, die in wenig 
ЛЛ̂ оПеп viel sagen, für den erklärenden Lehrer nicht 
bloss sondern auch für den empfänglichen Schüler vor­
züglich willkommen sind. Das Gegentheil gilt vom 
Cicero ; man muss ihn leicht lesen um ihn zu schätzen. 

§. 285.
Wie viel oder wie wenig in Ansehung des Schrei-
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bens der alten Sprachen von der Jugend erlangt 
werden kann, hat längst die Erfahrung gelehrt; und 
man wird nie eine Methode finden, welche den 
Grad von geistiger Reife frühzeitiger herbeyschaffen 
könnte, der sich in guter lateinischer Schreibart zu 
Tage legt. So lauge die Gymnasien nicht gewähl­
tere Schüler haben, wird die Mehrzahl in Ansehung 
des Lateinschreibens etwas anfangen, was nie zu 
Ende kommt. Besser wäre, das Erreichbare häufig 
zu üben; nämlich das Schreiben in den Lehrstunden i 
selbst, mit Hülfe des Lehrers und nach gemeinsa- | 
mer Überlegung der Schüler. Dies gewährt die 
Vortheile der Exercitien ohne den Nachtheil unzäh­
liger Fehler, deren Verbesserung der Schüler sich 
selten einprägt. Die gemeinsame Arbeit gewährt Un­
terhaltung, und lässt sich der Bildungsstufe jedes 
Alters anpassen. Anstatt der Exercitien sind latei­
nische Auszüge aus dem, was von den Auctoreu zu- i 
vor interpretirt wurde, zu empfehlen; anfangs mit j 
Hülfe des Buchs, später ohne dasselbe. Ausziehn ist 
nicht Nachahinen, und soll es nicht seyn. Zum 
Nachahmen des Cicero gehört Ciceros Talent; sonst 
hat man frostige Künsteley zu fürchten. Schon Cä­
sar ist nicht so einfach, dass seine Schreibart gelehrt 
und gelernt werden könnte. Aber vom Cäsar kann 
viel auswendig gelernt wei'den; anfangs kurze Sätze, 
dann längere Perioden, endlich ganze Capitel. Der 
Nutzen hievon ist durch Erfahrung erprobt.

15*
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S i e b e n t e s  C a p l t c l .

Von nähern Besllninuingen.

§. 286.
Zur näheren Besliimnung der Unterrichtslehre 

kann der Grund liegen in der Beschaffenheit einzel­
ner Gegenstände des Lehrens, in der Individualität, 
in äussern Umständen des sittlichen Lebens.

287.
W o Polytechnik und vielförmige Gelehrsamkeit 

beabsichtigt wird, da macht jede Wissenschaft ihre 
Foderungen der Gründlichkeit für sich allein gelten. 
Dies ist der Gesichtspunct des Staats, der viele ein­
seitig Gebildete gebraucht, um aus ihnen ein Ganzes 
zusammenzusetzen; daher auch Bildung verbreitet, 
und Lehranstalten dazu anordnet, ohne zu fragen, 
welche Individuen es seyen, die sich das Dargebo- 
teiie aneignen; ausser in Bezug auf künftige Anstellung.

§. 288.
Der pädagogische Gesichtspunct, nach welchem 

aus Jedem das Beste werden soll, was aus ihm 
werden k an n , ist dagegen von den Familien aufzu­
fassen, welchen an den Einzelnen, die ihnen ange- 
liüren, gelegen ist. Diesen Unterschied sollen die 
Familien einschn; folglich nicht nach der Grösse 
einzelner Leistungen, sondern nach der Gesammt- 
bildung fragen, welche die Individuen erlangen 
k ö n  n e u .
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289.
Hicniit bängt der Unterschied zwischen Interessen 

und Fertigkeiten zusammen. IManche Fei'ligkeiteu 
lassen sich erzwingen; aber sie sind für die Ge- 
sammtbildung unnütz, wo die entsprechenden In­
teressen fehlen.

Mit Rücksicht auf diesen Unterschied ist mancher 
unberufene Tadel, und manches eingebildete Besser- 
Wissen in Bezug aul mangelhafte Erfolge eines früh­
em Unterrichts zurück zu weisen. Wäre dies und 
jenes (so meint man) früher zur Fertigkeit gebracht, 
so würden grössere Fortschritte erlangt seyn. Allein 
wo das Interesse nicht erwacht, und nicht kann ge­
weckt werden, da ist das Erzwingen der Fertigkeit 
nicht bloss werthlos — weil es zu einem geistlosen) 
Treiben führt, — sondern auch schädlich, weil es 
die Gemüthsstimmung verdirbt.

§. 290 .
Ob die Individualitäten ohne Schaden den Zwang 

ertragen können, welchen das Einüben der F'ertig- 
keiten nöthig machen würde, ist eine Frage, die 
zuweilen nicht ohne Versuche entschieden werden 
kann. Lesen, Rechnen, Grammatik, sind bekannte 
Beyspiele.

§. 291 .
•Те vollkommener der Unterricht, desto mehr Ge­

legenheit giebt er, die Vorzüge und Fehler der In­
dividuen zu vergleichen, welche ihn zugleich ein-
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jifangen. Dies ist wiclilig sowohl für die Fort­
setzung desselben, als für die Zucht; indem man 
dadurch tiefer in die Gründe der Fehler, welche sie 
zu bekämpfen hat, hineinschaut.

§. 292.
Das sittliche Leben kann mit Ansichten des Uni­

versums in Verbindung treten; es kann sich auch 
in sehr eng beschränktem Gesichtskreise bewegen. 
Der Umfang des Unterrichts wird sich zwar meistens 
durch Rücksichten auf die äussere Lebenslage be­
schränkt finden; er soll jedoch niemals kleiner, son­
dern nach allen Richtungen grösser' seyn, als die 

I Sphäre der nothigen Lebensklugkeit fürs gemeine 
I Leben. Sonst läuft immer das Individuum Gefahr, 

sich selbst und Denen die ihm nahestehen, eine über­
grosse Wichtigkeit beyzulegen.

293.
Auf das Vergangene den Gesichtskreis auszu­

dehnen , ist im Allgemeinen schwerer, als im Gebiete 
der Gegenwart. Daher trit im Unterricht des weib­
lichen Geschlechts, und der niedern Volksklassen, 
die Geographie, sammt dem was sich an sie knüpfen 
lässt, mehr hervor als das Historische. Bey noth- 
wendigen Verkürzungen des Unterrichts kann es 
nicht vermieden werden, diesen Unterschied zu be­
rücksichtigen. Umgekehrt, wo der Unterricht einen 
grossen Umfang bekommen soll, da muss auf das
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Ilisloriscbe, als das Schwerere, desto mehr Sorgfalt 
verwandt werden.

Z w e у t e r A b sc h n itt .

Von (len Fehlern der Zöglinge; und von 
deren Behandlung.

E r s t e s  C a p i t e l .

Vom Unterschiede der Fehler im Allgemeinen.

§. 294.
Einige Fehler liegen in der Individualität; andre 

sind im Laufe der Zeit entstanden; und von diesen 
wiederum einige mehr, andre w'eniger unter TNIit- 
wirkung der Individualität. (Von Fehlern, welche der 
Zögling m acht, wird hier zunächst nicht gesprochen.)

Mit den Jahren werden die Fehler der Indivi­
dualität zum Theil grösser, zum Theil kleiner.

Denn immerfort ändert sich das Verhältniss zwi­
schen dem, was der Mensch aus der Erfahrung auf- 
ninnnt, denjenigen Vorstellungen, welche frey em­
porsteigen, und den Vorstellungsmassen, welche sich 
der Beständigkeit nähern. Dabey wechseln die man­
nigfaltigsten Reproductionen. Durch diesen Wech­
sel zieht sich die Auffassung des eignen Leibes (der 
ursprüngliche Stützpunct des Selbstbewusstseyns) nicht 
bloss mit seinen Bedürfnissen, sondern auch mit 
seiner Beweglichkeit, und Brauchbarkeit, überall hin­
durch. Es häuft sich ferner die Auffassung des Ahn-
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lichen*, die Vorstellungen der Dinge nähern sich den 
Allgemein “ Begriffen. Der Process des U r t  h e ile  ns 
verarbeitet überdies immer mehr den dargebotenen 
Stoff; damit bestimmt sich mehr und mehr die Art, 
wie der Mensch sich sein Wissen h u se in a n d e r-  
s e tz t und o rd n e t;  einerseits wächst die Zuversicht 
des B e h a u p te n s , andererseits bleiben F ragen , de­
ren Beantwortung der Zukunft anheim gestellt wird, 
und die sich zum Theil in sehnsüchtige E rw a r tu n ­
gen verwandeln.

Auf dies Alles nun hat die leibliche Organisation 
des Individuums hemmende und fördernde Einflüsse. 
Denn theils wirkt darauf ein physiologischer \V i- 
d e rs ta n d  *); theils giebt es A ffec ten , deren Man­
nigfaltigkeit ohne Zweifel weit grösser ist, als sich 
in der gemeinen Erfahrung zeigen kann.

295.
Sehr häufig dringt sich die Thatsache auf, dass 

IMenschen, welche durch viele Wechsel ihres Schick­
sals herdurchgingen, dennoch an den individualen 
Zügen, die man schon in ihrer Jugend bemerkte, 
wieder zu erkennen sind. Darin zeigt sich etwas 
Gleichförmiges der ihnen eigenthümlichen Art und 
AVeise, wie sie unwillkührlich die verschiedenen

*̂ ) Lber verschiedene Formen des W iderstandes, und 
deren W irkung auf den Bau der Vorstellungen findet man 
einiges im ersten Hefte der psychologischen Untersuchungen 
S. 184 u. s. w.
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Eindrücke auffasseii und verarbeiten. Dies Gleicli- 
förmige soll der Erzieher so früh als möglich beob­
achten, um seine Zöglinge richtig zu beurtheileu.

Einige wissen immer was die Uhr ist, und wo­
hin sie ruft; sie besorgen stets das Nächste, und 
haben einen gleichförmigen Überblick für den Kreis 
ihres Wissens. Andre vertiefen sich, in Gedanken, 
in HolFnungen und Befürchtungen , in Absichten und 
Pläne; sie leben in der Vergangenheit oder in der 
Zukunft, mögen von der Gegenwart nicht gestört 
seyn, und haben Mühe und Weile nöthig, wenn sie 
dahin zurückkehren sollen. Zwischen diesen und 
Jenen stehn Andre, die zwar das Gegebene und Ge­
genwärtige beachten, aber nicht um es zu nehmen 
wie es liegt, sondern um ihre Blicke daran vorbey 
gleiten zu lassen, um zu erspähen, was dahinter ver­
borgen sey, oder um zu rühren, zu verrücken, zu 
stören, wohl auch zu verzerren, Witz und Carrica- 
turen zu machen. Bey Manchen ist solches Bestre­
ben nur oberflächlich, sie spielen und necken ; eine 
gewöhnliche Äusserung des jugendlichen Muthwillens. 
Dann fragt sich, welcher Ernst hinter dem Spiel 
sey? und wieviel Tiefe unter der bewegten Ober­
fläche ? Hier greift das Temperament ein; das Spiel 
des Sanguinicus vergeht, aber wo Mislaune habituell 
is t , da droht Gefahr, wenn, wie zu geschehen pflegt; 
aus Scherz Ernst wird. Auch das Selbstgefühl mischt 
sich e in ; auf verschiedene Weise bey demjenigen, 
der seiner Stärke traut, (Leibes - oder Geisles-Stärke.)
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und Anderen, die ihre Schwache kennen, — mit 
oder ohne den Vorbehalt der künftigen List und 
Schlauheit, und so auch mit mehr oder weniger 
Anerkennung der überlegenen Kraft und Auctorität. 
Grosser Eifer im Spiel zeigt im Ganzen wenig Ernst; 
wohl aber Empfindlichkeit und Hang zur Ungebun­
denheit. Klugheit im Spiel ist ein Zeichen der Fä­
higkeit, sich auf den Standpunct des Gegners zu ver­
setzen , und dessen mögliche Plane zu durchschauen. 
Die Lust am Spielen ist dem Erzieher weit will- 
kommner als Trägheit oder schlalfe Neugier, oder 
finsterer Ernst; es gehört zu den leichteren Fehlern, 
луепп zuweilen über dem Spiel die Arbeit vergessen, 
die Zeit versäumt >vird; schlimmer ists, und oft 
sehr schlimm, wenn Verschwendung, oder Gewinn­
sucht, oder Verheimlichung, oder üble Gesellschaft 
sich einmischt. In solchen Fällen muss der Erzieher 
entschieden einschrelten.

§. 296.
Da Mulh und Besonnenheit mit den Jahren wach­

sen: so erfodern die Fehler der blossen Schwäche 
zwar eine stärkende Lebensart (geistig und körper­
lich stärkend), die einzelnen Übereilungen Belehrung 
und Verweis; übrigens aber lassen sie Besserung 
hollen. Schwache Naturen, die sonst keine Fehler 
von Bedeutung haben, gedeihen unter anhaltender 
sorgfältiger Pflege weit besser, als man dem ersten 
Anschein nach vermuthen würde.
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297.
Unsteligkelt, fortwährende Unruhe, bey guter 

Gesundheit und ohne äussern Reiz, sind zweydeutige 
Zeichen. Man achte auf den Zusammenhang der 
Gedanken. Wo im Wechsel derselben die Haupt­
gedanken dennoch haltbar und gut verbunden sind, 
da ist die Unruhe nicht bedenklich. Schlimmer isls 
im Gegenfalle; besonders wenn das Gefasssystem 
sich sehr reizbar zeigt, und dabey traumähnliche 
Vertiefungen Vorkommen. Aus der Ferne erblickt 
man hier die Gefahr des Wahnsinns.

Strenges Binden an bestimmte Beschäfftigungen, 
besonders an solche, welche zu genauer Beobachtung 
der Aussenwelt nöthigen; Foderung pünctlicher Ord­
nung und Leistung des Aufgegebenen, — jedoch mit 
Begünstigung dessen was aus eigner Neigung unter­
nommen war, — ist die entsprechende Behandlung.

298.
Lüsterne Sinnlichkeit und Jähzorn pflegen im 

Laufe der Jahre schlimmer zu werden. Dagegen: 
genaue Aufsicht, ernster Tadel, und die ganze Strenge 
sittlicher Grundsätze! Vorübergehende Aufwallun­
gen der Affecten jedoch, wenn sie sich nicht mit 
anhaltendem Trotz zu rechtfertigen suchen, wollen 
mit Schonung behandelt seyn; nämlich als Übel, ü̂ ie 
zur Vorsicht und Wachsamkeit auffodern.

§. 299.
Die bisher bemerkten Fehler liegen meistens auf
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der Oberfläche. Andre müssen bey Gelegenłieit des 
Untcrrichls beobachtet werden.

Man findet düstere Köpfe, bey denen nicht ein­
mal Anknüpfung an bestimmte Pnncte ihres Gedan- 
kenvorratlis gelingt; bey leichten Fragen, durch 
welche man ihre Vorstellungen zu heben sucht, 
wächst der Widerstand, den sie zu überwinden ha­
ben; sie gerathen in Verlegenheit; dieser suchen sie 
manchmal durch das einfache: ich w eiss n ich t, 
auszuweichen, manchmal geben sie die ersten besten 
falschen Antworten; man erreicht nur durch Strenge 
eine kümmerliche Gelstesthätigkelt; und erst in spä­
tem Jahren, wenn die Noth drängt, erlangen sie 
einige Übung für einen kleinen Kreis. Bey Andern, 
die man beeng t (nicht im Allgemeinen b esch rän k t)  
nennen möchte, weil ihnen die Reproduction zwar 
gelingt, aber in geringem Umfange, zeigt sich ein 
lebhaftes Bemühen, zu lernen, aber ihr Lernen ist 
mechanisch , und was sich so nicht lernen lässt, das 
fassen sie unrichtig auf; wollen dennoch urtheilen, 
und urtheilen falsch; dadurch werden sie anfangs 
muthlos, später eigensinnig. Es finden sich wieder 
Andre und Andre, deren Vorstellungen entweder nicht 
zuin Welchen, oder nicht zum Stehen zu bringen sind. 
Beyde letztere müssen genauer betrachtet werden.

§. 300.
Unter den verschiedenen Vorstellungsmassen (̂ .̂ 29) 

müssen einige beharrlich herrschen, andre wechselnd
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kommen und geben. Wenn aber dies Verbal Iniss 
sieb gar zu frübzeilig ausbildet und bevesligt: so 
lassen die berrsebend gewordenen Vorstellungsmassen 
sieb niebt mehr soweit bemmen, als für die Auf- 
iiabme des Neuen, was der Unterriebt darbringt, 
iiötbig wäre. Hieraus erklärt sieb die Erfabrung, 
dass gesebeute Köpfe, beym besten Willen Unter­
riebt zu empfangen, sieb dennoeb zuweilen böebst 
unemplänglicb zeigen; und dass eine Starrheit, die 
im spätem Manusalter nicht unerwartet w äre, sieb 
ins Knabenalter scheint verirrt zu haben. Man lasse 
sich nicht verleiten, solche Bescbräuklbeit durch bil­
ligende Benennungen, etwa von Vesligkeit und Ener­
gie, zu begünstigen; eben so wenig aber ist hier ein 
schwerfälliges Lehren, und dessen Folge, ein unlu­
stiges Lernen, als bedeutungslos zu übersehen.

Viel eher ist anzuuebmen, dass diesem Fehler 
durch sehr frühen , nach allen Richtungen begonne­
nen Unterricht, w'ofern derselbe mit mannigfaltigen, 
nicht zu schweren, sondern einladenden Bescbälfti- 
gungen verbunden wäre, wenigstens grossentbeils 
hätte vorgebauet werden können; wähi'end er, ein­
mal eingerissen, durch keine Kunst und Sorgfalt der , 
verschiedensten Lehrer zu überwinden ist. W o im 
Kindesalter, etwa im sechsten Jahre, Besorgniss ent­
steht , dass die Fragen aus einem zu engen Gesichts­
kreise kommen, da ists hohe Zeit, mancherley An­
regungen, besonders durch möglichst erweiterte Er­
fahrung , zu versuchen.
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§. 301.
Umgekehrt erhebt sich bey INtanchen, (selbst iin 

Jünglingsalter noch,) keine Gedanken masse zu beson­
ders hervorragender Wirksamkeit. Solche befinden 
sich als Knaben stets offen für jeden Eindruck, und 
bereit zu jedem Gedaukenwechsel. Sie pflegen ange­
nehm zu plaudern, und sieb voreilig anzuschliessen; 
zu ihnen geliören die, welche leicht lernen und eben 
so schnell vergessen.

Auch dieser Fehler widersteht, einmal eingerissen, 
der Kunst und den guten Vorsätzen; s ta rk e  Vor­
sätze sind durch ihn ausgesclilossen.

Er zeigt sich aber grösser oder kleiner, je nach­
dem die früheste Umgebung einwirkte. W ar die­
selbe zerstreuend, so wächst der Fehler selbst bey 
übrigens guter Anlage zu einer gefährlichen Grösse. 
Hat aber irgend ein nothwendiger Respect beharr­
lich eingewirkt: so hebt sich der Jüngling hoher, 
als der Knabe erwarten Hess. Am wenigsten jedoch 
darf eine oberflächliche Lebendigkeit, (etwa verbun­
den mit drolligen Einfällen, kecken Streichen, u. d. gl.) 
den Erzieher verleiten, auf künftige Entwickelung 
von Talenten zu hoffen. Talente zeigen sich durch 
beharrliche Anstrengungen selbst unter minder gün­
stigen Umständen; und nicht eher, als bis solche 
Anstrengungen deutlich hervortreten, darf man daran 
denken, sie zu unterstützen.

Die beyden letzt erwähnten Fehler mögen zwar 
im Laufe der Zeit merklich geworden seyn ; dennoch
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liegen sie in der Individualität; und können wohl 
gemildert, aber nicht ganz gehoben werden.

§. 302.
Sehr viel leichter zu bekämpfen ist das Sprin­

gende energischer Naturen , die eines lebhaften En­
thusiasmus fähig sind. Das offenbare Gegenmittel 
liegt schon in der Gründlichkeit und Vielseitigkeit 
eines tüchtigen Unterrichts; der auf Zusammenhang 
und Besonnenheit dringt und hinwirkt.

§. 303.
Noch leichter wären ursprünglich diejenigen Feh­

ler zu vermeiden gewesen, welche in früheren Jah­
ren durch Regierung, oder Unterricht, oder Zucht, 
oder deren Unterlassung, entstanden sind. Aber die 
Schwierigkeit der Heilung wächst mit der Zeit in 
sehr schneller Progression. Iin Allgemeinen ist zu 
merken, dass man sich sehr Glück zu wünschen Ur­
sache hat, wenn nach früher Vernachlässigung sich 
unter besserer Behandlung einige verspätete Spuren 
jener Kinderfragen zeigen, die ins sechste oder sie­
bente Jahr gehören. {§. 63.)

Z w e y t e s  C a p i t e l .

Von den Quellen der Unsittlichkeit.

§. 304.
Fünf Hauptpuncte kommen hier in Betracht:

1) Richtungen des kindlichen Willens.
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2) Ästhet Ische Urtheile und deren Mängel.
3) Bildung der Maximen.
4) Vereinigung der Maximen.
5) Gebi'aucli der vereinigten Maximen.

§. 305.
1) Unbestimmtes Treiben, des eignen frühem Wol- 

lens vergessend, ist immer da zu erwarten, wo nicht 
die Zucht für Beschälftigung und Zeiteintheilung ge­
sorgt hat. Daraus entsteht eine Freyheitslust, die 
jeder Regel abhold'ist; unter Mehrern Streit, bald 
um Etwas zu haben, bald um sich zu zeigen. Jeder 
will der Erste seyn; die billige Gleichheit wird ab­
sichtlich verkannt; gegenseitiger AViderwille gi’äbt 
sich ein, und lauert auf Anlass zum Ausbruch. Hier 
ist der Ursprung vieler Leidenschaften; auch diejeni­
gen , welche aus übermächtiger Sinnlichkeit hervor­
gehn, sind in sofern zu diesem ersten Puncte zu 
rechnen. (Die Verwüstung, welche die Leiden­
schaften anrichten, erstreckt sich durch alle folgen­
den Nummern.)

§, 306.
2) Gegen Trägheit und Wildheit wirkt zwar die 

Erziehung gewöhnlich niclit bloss durch Antrieb und 
Beschränkung, sondern auch durch Hinweisung auf 
mannigfaltige Schicklichkeit; und indem sie zu der 
Überlegung führt, was A ndre  w oh l sagen w e r ­
den? lässt sie die Verhältnisse wie in einem frem­
den Spiegel ei'scheinen. Aber wenn diese Andern
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entweder schweigen müssen, oder wenn der Zögling 
ilirer Partheylichkeit sicher, — oder den Fehlern 
ihres Urtheils Preis gegeben is t: dann wird das 
ästhetische Urtheil eher verfälscht als geweckt.

Dennoch ist dies Hinweisen auf das Urtheil An­
drer, (wo möglich so, dass diese Andern nicht bloss 
bestimmte Individuen seyen,) sehr viel besser, als 
von der eignen Freyheit zu erwarten, ob wohl das 
Urtheil erwachen werde? In den meisten Fällen 
würde man vergebens warten. Dem gemeinen Men­
schen, und so auch dem ganz sich selbst überlasse­
nen Knaben, stehen ästhetische Gegenstände entweder 
zu nahe oder zu fern, d. h. entweder sind dieselben 
noch nicht ausserhalb der Gränzen der Zuneigung 
oder Abneigung, oder sie verlieren sich schon aus 
dem Gesichtskreise; in beyden Fällen kann das ästhe­
tische Urtheil nicht zu Stande kommen, wenigstens 
entschlüpft es, bevor es wirken konnte.

(Um diejenigen ästhetischen Urtheile zu fällen, 
worauf die Sittlichkeit sich gründet, müssen B ild er 
des W ille n s  gesehen werden, ohne eigne Willens­
regung. Und zwar müssen diese Bilder Verhältnisse 
in sich schliessen, deren einzelne Glieder selbst AVil- 
len sind; der Auffassende nun soll die Glieder gleich- 
mässig Zusammenhalten, bis in ihm selbst die W erth­
bestimmung unwillkührlich hervortrit. Aber dazu 
gehört eine Schärfe und eine Ruhe des Auffassens, 
welche bey ungezogenen Kindern nicht zu erwarten 
steht. Man kann hieraus, auf die Nolhwendigkeit

16
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der Zucht, und zwar der ernsten, wo nicht stren­
gen Zucht, den Schluss machen. Die Wildheit muss 
gebändigt, und regelmässiges Aufmerken muss gewon­
nen seyn. Alsdann noch darf es an hinreichend 
deutlichen Darstellungen jener Bilder des Willens 
nicht fehlen. Und auch so verspätet sich das Urtheil 
oft so sehr, dass es im Namen Anderer — und Höhe­
rer, muss ausgesprochen werden.)

307.
Hiebey dürfen die Einseitigkeiten des ästhetischen 

Unheils nicht übersehen werden, wenn unter den 
praktischen Ideen eine mehr als die andre, oder vor 
ihnen allen, das äussere Schickliche hervorragt.

§. 308.
3) Alle Begierden, wenn sie beharrlich, und mit 

Aufregung wechselnder Affecten wirken, — (und 
hiemit den Namen L e id en sch a ften  verdienen), 
machen Erfahrungen des Nützlichen und Schädlichen. 
Beym Nützlichen wird an vielmaligen künftigen Ge­
brauch gedacht; beym Schädlichen an fortdauerndes 
Vermeiden. So entstehn Lebensregeln, und Vorsätze, 
dieselben allgemein zu befolgen; d. h. M axim en.

Es ist zwar noch ein weiter Unterschied zwischen 
wirklicher Befolgung und dem blossen Voisatze dazu. 
Aber.der Anspruch au Allgemeinheit der Regel, wel­
che das Individuuiji für sich und f ü r  A n d re  in  
g le ic h e r  I^age als richtig ansehn könne, entsteht
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weit kürzer auf dem Wege der Begierden, die in 
die Zukunft auf ähnliche Falle hinausschauen, als 
auf Anleitung ästhetischer Urtheile, deren Allgemei­
nes richtig aus den einzelnen Fällen herauszufinden 
schwierig genug ist; (so schwierig, dass über der 
gesuchten Allgemeinheit sogar das ästhetische Urtheil 
selbst konnte verfehlt werden.)

309.
Nun würdigt das moralische Urtheil die Pünkt­

lichkeit und Treue des G ehorsam s gegen das Ganze 
der einmal erkannten Pflichten, welche durch die 
angenommenen Maximen vestgestellt werden. Das 
moralische Urtheil setzt also die richtige Erkenntuiss 
vom Werthe des Willens voraus. Diese konnte nur 
in der Gesammtheit der ästhetischen Beurtheilung 
des Willens liegen. Allein nach den vorbemerkten 
Umständen ist zu erwarten, dass falsche oder doch 
ungenaue Maximen vorliAuden seyen. Zu den letz­
tem gehören die Ehreupuncte, die Hoflichkeits-Pflich­
ten, die Scheu des Lächerlichen.

310.
4) Die Maximen sollen ein Ganzes bilden; allein 

während der Jugendjahre sind sie nicht einmal ein­
zeln genommen völlig bestimmt, viel weniger zu ei­
nem bestimmten Ganzen genau vereinigt.

Der Vorbehalt der Ausnahmen klebt ihnen an ; 
desgleichen der fernem Prüfung durch Erfahrung.

16*
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Die Maximen der Begierden und des Angenehmen 
lassen sich mit denen, die aus ästhetischen Urlheilen 
entspringen, nie genau vereinigen. Es entsteht also 
eine falsche Unterordnung, oder doch Verunreinigung 
der letztem durch die erstem.

311.
Im Gebrauch der mehr oder weniger vereinigten 

Maximen pflegt das Wollen, was der Augenblick 
eben mit sich bringt, sich stärker zu zeigen als die 
frühem Vorsätze. Man lasst sich daher sehr gern 
einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis ge­
fallen. Es entsteht ein sittlicher Empirismus, der zu 
seiner Rechtfertigung, um sich der Regel entziehen 
zu dürfen, allenfalls fromme Gefühle für sich an­
führt. Es werden Pläne gemacht, ohne Rücksicht 
auf die Maximen, aber mit dem scheinbaren Gewinn 
einer andern Art von Regelmässigkeit des Lebens.

Diese Gei'iugschätzung des nioralischen Urtheils 
greift um desto verderblicher um sich, je weiter die 
ästhetischen Urtheile, welche ihm zur Grundlage 
dienen sollten, von der ihnen gebührenden Klarheit 
entfernt geblieben sind, und je weniger ihr Gegen­
satz gegen die Maximen des Nutzens und Genusses 
entwickelt worden ist.

§. 312.
Das natürliche Ilülfsmittcl in Ansehung der Bil­

dung und der Vereinigung der Maximen ist das Sy-
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stem der praktischen Philosophie selbst. Allein sehr 
verschieden findet sich bey Jünglingen in den Jahren 
der Erziehung das Verhältnijss zwischen einem syste­
matischen Vortrage und der Bildungsstufe, die sie 
erreicht haben. Zu Beobachtungen in dieser Hinsicht 
veranlasst schon der Religions - Unterricht vor der 
Confirmation. W ie  solcher Unterricht ertheilt wird, 
ist gewiss nicht gleichgültig; allein die Gesinnungen, 
die er sammelt und stärkt, müssen im Wesentlichen 
schon vorhanden seyn.

Wollte man eine sti’engere wissenschaftliche Form: 
so würde darin wieder die Voraussetzung liegen, dass 
die Jünglinge eine solche zu schätzen wüssten und 
zu benutzen geübt wären. Dass in diesem Falle (der 
bey Bürgerschulen, und bey allen Lehranstalten, von 
welchen kein Übergang zur Universität üblich ist, 
besonders in Betracht kommt) der Vortrag der Lo­
gik, sammt angemessenen Übungen vorausgehn müsse, 
liegt am Tage.

Indessen lasst sich hierüber nichts bestimmen, 
bevor die sittliche Stimmung der Gemüther vor Au­
gen liegt.

§. 313.
Aus irrigen Systemen kö'nnte man vollends Anlass 

zu ganz verkehrten Maassregeln entnehmen, wovon 
hier wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes zwey 
W^orte! Alles wäre umgekehrt, wenn man, statt 
Maximen zu vereinigen (nämlich in den Begriff der



— 1>4в —

Tugend), aus irgend e in e r Formel des kalegorisclien 
Imperativs die Mehrheit der Maximen, aus diesen 
die Werthbestimmungen des Willens (anstatt der 
ursprünglichen ästhetischen Urtheile) ableiten, und 
endlich gar hierdurch den Willen selbst zu lenken 
unternehmen wollte.

Der Wille muss vielmehr durch Regierung und 
Zucht (wohin auch die zweckmässige Beschäfftigung, 
und die Gegenwirkung gegen den Egoismus gehört,) 
ja durch das Ganze des Unterrichts, der die Interes­
sen bildet, schon in solche Richtungen gelenkt seyn, 
dass er mit der Weg Weisung durch die ästhetischen 
Urtheile von selbst möglichst zusammentrelfe. Die 
oben bemerkten Anfänge des Bösen (§. 154.) dürfen 
gar nicht Vorkommen; denn ihre Folgen werden 
meist unüberwindlich. Es ist alsdann immer noch 
nicht sicher, ob man durch die Unrichtigkeiten des­
sen was A ndre  sagen (J. 155.) einen Weg zu 
reinem Urtheilen werde bahnen können. Ist aber 
dies und auch jenes gewonnen: dann muss drittens 
Erfahrung und Geschichte aufgeboteu werden, um 
klar zu zeigen, in welche Verwirrung die Älaximeu 
der Lust und der Leidenschaft den Menschen stürzen. 
Erst hierauf, viertens, können mehr oder weniger 
systematische Vorträge (auch Lesung der Alten) be­
nutzt werden ; und dennoch bleibt fünftens häufige 
Erinnerung an den moralischen Gehorsam nöthig, 
die man durch religiöse Betrachtungen wird zu ver­
stärken haben.
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D r i t t e s  C a p i t e l .

Von den Wirkungen der Zucht.

314.
A) Die Zucht verhütet Leidenschaften, indem sie:

1) die Bedürfnisse befriedigt,
2) Gelegenheiten zu heftiger Begierde vermeidet,
3) für BeschälFtigungen sorgt,
4} an Ordnung gewöhnt,
5) Überlegung fodert, und die Zöglinge zur 

Rechenschaft zieht.
B) Sie wirkt auf die Alfecten, indem sie

1) heftigeia Ausbrüchen wehrt,
2) andre Alfecten erzeugt,
3) die Selbstbeherrschung ergänzt.

C) Sie prägt die geselligen Rücksichten ein, (wirkt 
gegen sogenannte Ungezogenheit;)

1) Dadurch macht sie das Benehmen der Ein­
zelnen nahe gleichartig,

2) es werden weit mehr gesellige Berührungen 
möglich, als bey Hader und Zank;

3) die Entwickelung mancher Eigenthümlich- 
keilen wird dadurch zwar gehemmt, doch 
können, wenn nur übermässige Strenge ver­
mieden wird, die bedeutendem Energien da­
durch nicht erstickt werden.

D) Sie macht behutsam.
1) Kühne Versuche beschränkt sie.
2) Sie warnt vor Gefahren.
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3) Sie straft, um zu witzigen.
4) Sie beobachtet; und gewöhnt den jNlensclien, 

sich beobachtet zu glauben.

§. 315.
Fasst man nun diese nächsten und bekannten 

Wirkungen der Zucht zusammen; so ergiebt sich 
sogleich , dass sie im Allgemeinen sehr viel vermag, 
um Böses zu vermindern; und dass sie in das Ver- 
hältniss verschiedener Vorstellungsmasseii tief einza­
greifen im Stande ist. Allein es zeigt sich auch die 
Gefahr, dass sie Heimlichkeiten veranlasst, indem 
sie das Schlechte von der Oberfläche zurücktreibt.

§, 316.
Im Laufe der Zeit entsteht hieraus ein wachsen­

des Misverhältniss, wenn die Heimlichkeiten sich 
unter einander verknüpfen, und die Zöglinge gegen 
den Erzieher ein studirtes Betragen annehmen.

Die Folgen davon sind bekannt. Unerbittliche 
Strenge gegen das Verheimlichte, wenn es entdeckt 
wird; grosse Nachsicht gegen ofEene Vergehungen; 
und vielfach angeordnete, oft selbst versteckte Auf­
sicht, damit das System von Heimlichkeiten nicht 
die Erziehung überflügele.

§. 317.
Es schadet der Würde des Erziehers, лvenn er 

sich in den W ettstreit des Spähers gegen die Ver­
hehlenden anhaltend einlässt. Er muss nicht Alles
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zu wissen verlangen; sein Vertrauen jedoch nicht 
groben oder langen Täuschungen Preis geben.

Allein die Schwierigkeit in diesem Puncte führt 
dennoch darauf zurück, dass in den frühesten Jahren 
wo die Aufsicht noch leicht, und alle Einwirkung 
auf das Gemüth am sichersten ist, der Grund der 
Erziehung gelegt werden muss; und dass die Fami­
lien wo möglich nicht auf lange Zeit die Ihrigen 
aus den Augen verlieren dürfen.

Das ästhetische und moralische Urtheil lässt sich 
erheucheln; die schönsten Maximen und Grundsätze 
lassen sich auswendig lernen; der Deckmantel der 
Frömmigkeit lässt sich umhängen. Entlarvt man den 
Heuchler, und verstösst ihn; so beginnt er sein Spiel 
anderwärts von neuem. Es bleibt nichts übrig als 
eine Strenge, die ihn muthlos macht, und beständige 
Beschäfftigung unter scharfer Aufsicht an einem an­
dern O rte, damit er aus den Schlupfwinkeln seiner 
Vergehungen herauskomme. Deportation vermag zu­
weilen, Besserung zu veranlassen.

§. 318.
Am unmittelbarsten lenksam Ist der Wille in ge­

selligen Verhältnissen, wo er als gemeinsamer Wille 
erscheint. In den frühesten Jahren, wo sich das 
Kind der Mutter ganz hingiebt, ist es durch sie lenk­
sam; späterhin geht die Zucht am sichersten, wenn 
sie auf gesellige Anschliessung der Jugend hinwhkt, 
und hier die Reime des Guten sorgfältig pflegt. Die
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gesellschaftlichen Ideen müssen allinählig, durch den 
Unterricht geläutert, hinzutreten.

§. 319.
Es kommen aber schon im Knabenalter Parthey- 

iingen und abgeschlossene Gesellungen vor; welche der 
Wachsamkeit der Erzieher nicht entgehen dürfen.

Räumt man einigen älteren und geprüften Zög­
lingen eine Art von Ansehen über jüngere und min­
der bedachtsame ein: so sind jene verantwortlich; 
aber auch diese nicht von aller eignen Überlegung 
entbunden, und nicht gehalten, sich jedem auch of­
fenbar unvernünftigen Ansinnen der erstem zu fügen.

V i e r t e s  C a p i l e l .

Von einzelnen Fehlern.

§. 320.
Hier müssen zuerst die Fehler, welche der Zög­

ling m ach t, von denen untei'schieden werden, die 
er h a t. Nicht alle Fehler, die einer macht, sind 
unmittelbare Äusserungen derer, die er hat; aber 
aus denen, die öfter gemacht wurden, können blei­
bende Fehler werden. Dies letztere muss dem Zög­
ling so deutlich gezeigt und eingeprägt werden, als 
er es irgend fassen kann.

§. 321.
Bey Fehltritten, die unvorgesehen auf äussern An­

lass, oder wider einen ernstlich gefassten Vorsatz
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gemacht wei’den, erschrickt der Zögling meistens von 
selbst. In diesem Falle kommt Alles auf die Wich­
tigkeit des Fehlers an; im Verhältniss gegen den 
Schreck, welchen der Zögling schon emjifindet.

Eine Menge von kleinern Verstössen, Versehen, 
selbst Beschädigungen ist von der Art, dass sie viel 
Geduld nöthig haben; allein man würde die grosse 
Schwierigkeit der sittlichen Bildung verkennen, wenn 
man durch harte Behandlung jener Versehen die 
Oftenheit der Zöglinge zurückstiesse, an welcher im 
hohen Grade gelegen ist, und die, einmal verloren, 
schwerlich ganz wiederkehrt.

§. 322.
Aber die erste Lüge mit böser Absicht, der erste 

Diebstahl, und ähnliche für Sittlichkeit oder Gesund­
heit entschieden verderbliche Handlungen, müssen 
scharf und anhaltend so behandelt werden, dass der 
Zögling, der sich einen geringen Fehler zu erlauben 
meinte, aufs Ernstlichste sowohl Furcht als Tadel 
empfinde.

§. 323 .
Auch da ist Ernst gegen das erste Vergehen nö­

thig, wo gegen Auctorität und Befehl versucht wird, 
wieviel man wagen könne. Es kommt aber darauf 
an, das Absichtliche solcher Versuche nicht zu über­
schätzen; und sich nicht zornig, sondern stark zu 
zeigen.

(Es giebt indessen Fälle, wo der Erzieher schei-
17
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nen muss nicht ganz ohne Affect zu handeln, weil 
die nöthige Behandlung, mit Kalte verbunden, mehr 
erbittern, und gar zu anhaltend verletzen würde. 
Lässt man nur die angenommene Kälte weg, so zeigt 
sich leicht soviel Affect als dienlich ist.)

§. 324.
Wo eine geraume Zeitlang Regierung und Zucht 

gefehlt hatten, da w ird, nach Herstellung genauer 
Ordnung, eine Menge von Fehlern von selbst ver­
schwinden, die nicht einzeln der Behandlung bedür­
fen. Respect für die Ordnung, und hinreichender 
Antrieb zu regelmässiger Thätigkeit, sind die Haupt­
sachen.

§. 325.
Fehler, die einer zu  haben  sc h e in t, sind oft 

angenommene Maximen aus der Gesellschaft, wohin­
ein er zu treten hofft. Es kommt darauf an, ob 
man seine Meinungen verbessern, und zu einer ho­
hem Ansicht der menschlichen Verhältnisse erheben 
könne; damit er den für ehrenvoll gehaltenen Schein 
verschmähen möge.

§. 326.
Fehler, welche ein älterer Zögling wirklich hat^ 

stehen selten einzeln. Sie zeigen sich auch selten 
ganz offen, sondern mit kluger Rücksicht auf die 
Umgebung. Man kann alsdann zwar die Verschlim­
merung während der Zeit der Erziehung grossen-
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theils verhütea; aber an Besserung von Grund aus, 
ist bey denen, die sich klug verbergen, selten eher 
zu denken, als bis sie noch klüger, zum Verbergen 
zu stolz, und für wahre Schätzung sittlicher Werthe 
empfänglicher werden.

Sind unbenutzte Talente vorhanden, und kann 
man zu deren Entwickelung den Unterricht anordnen, 
so ist einige Hoffnung vorhanden, dass man älteren 
Knaben und Jünglingen ein Gegengewicht gegen an­
genommene Gewohnheiten beybringen werde. Sonst 
gelingt die Besserung auf die Dauer fast nur im frü­
hem Alter. Jedenfalls muss, wo viel zu bessern 
ist, das Gefühl der Abhängigkeit von strenger Zucht 
lange erhalten werden.

§. 327.
Mit mehr Erfolg wird man jedoch gegen solche 

Fehler arbeiten, welche in der Gesellschaft, in deren 
Rang der Zögling zu gehören glaubt, nicht geduldet 
werden. Dass er diese Gesellschaft von ihrer ach- 
tungswerthesten Seite sehe, ist eben so wichtig, als 
auf der andern Seite unvermeidlich, dass er auch 
das Minder-Edle in ihr gewahr werde, sofern er 
darin für die Fehler seiner Individualität freyen 
Raum erblickt.

§. 328.
Hier nun stellt sich dem praktischen Erzieher 

sowohl die Bildsamkeit der Jugend, als auch deren 
Begräuzuug vor Augen. Durch Geburt und äussere



— 254 —

Umslaüde lassen sich Jünglinge und schon Knaben 
diejenige Klasse der Gesellschaft bezeichnoiij welcher 
sie augehören werden; alsdann suchen sie die Form 
dieser Gesellschaft zu erlangen , und in den Strom 
derselben hineinzukommen. Auf ihrer ЛVauderung 
bis an diesen Strom nehmen sie von edlem Gesin­
nungen , von Kenntnissen und Einsichten soviel mit, 
als, einerseits der Unterricht darbietet und die Zucht 
begijnstigt, andererseits die Individualität, näher be­
stimmt durch die frühesten Eindrücke, sich anzueig­
nen bereit ist. Seltene Ausnahmen machen die, wel­
che durch irgend eine religiöse, wissenschaftliche oder 
künstlerische Vertiefung gegen die Anziehungskraft 
der Gesellschaft minder empfänglich wurden. Der­
jenige Unterricht, welcher diese Vertiefung veran- 
lasste, hat ihre Richtung bestimmt; von da an su­
chen sie selbstthätig, >vas dazu passt; und nehmen 
dagegen nur wenig von dem an, w'as man ihnen 
darbietet.

§. 329.
Auf nähere Bestimmungen der A rt, wie Einer 

die Gesellschaft auffasst, (besonders ob er darin 
mehr den Staat oder den Familienumgang im Auge 
hat), wird man bey den Motiven Rücksicht nehmen 
müssen, die man gegen einzelne Fehler aufbielet, 
oder auch durch die mau gegen das Fehlerhafte über­
haupt ein Übergewicht der bessern Anstrengungen 
zu erreichen sucht.
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D r i t te r  A bschn itt.

Vom Veranstalten der Erzieliung.

E r s t e s  C a p i t e  1.

Von der häuslichen Erziehung.

§. 330.
Wenn der einzelne Erzieher sich beschrankt fin­

det: so könnte er dagegen leicht auf den Gedanken 
kommen, die Gesellschaft vermöge Alles, wenn sie 
wolle und die nöthige Einsicht besitze. Allein es 
thun sich besondere Schwierigkeiten, sowohl für den 
Staat, als für die Familien hervor.

S. 331.
Der Staat braucht Soldaten, Bauern, Handwer­

ker, Beamte u. s. w ., und es liegt ihm an deren 
Leistungen. Eine Menge von Menschen, deren per­
sönliches Daseyn nur in engen Kreisen etwas be­
deutet, überschauet er im Allgemeinen bey weitem 
mehr, um den Schaden zu verhüten , den sie stiften 
könnten, als um ihnen unmittelbar zu Hülfe zu 
kommen. W e r  etw as leistet, der wird hervorgezo­
gen ; der Schwächere muss zurücktreten ; die Mängel 
des Einen ersetzt ein Andrer.

§. 332.
Der Staat prüft was sich prüfen lässt, das Äu­

ssere des Betragens und Wissens. Er dringt nicht 
ins Innere. Die Lehrer an öffentlichen Schulen kön­
nen nicht viel tiefer dr-ingen; auch ihnen ist mehr
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an der Summe des Wissens gelegen, die von ihnen 
ausgeht, als an den Einzelnen, und an der Art wie 
Jeder sein Wissen innerlich verarbeitet.

§. 333.
Den Familien dagegen kann kein Fremder das 

ersetzen, was an dem Angehörigen fehlt; und ihnen 
wird das Innere so sichtbar und oft fühlbar, dass 
blosses Aussenwesen ihnen nicht genügt. Es ist also 
klar, dass immer die Erziehung wesentlich eine häus­
liche Aufgabe bleibt; und dass nur vom Hause aus 
dafür die Anstalten des Staats zu benutzen sind.

Allein wenn man das Leben in den Familien nä­
her betrachtet; so findet man dasselbe sehr oft zu ge­
schäftsvoll, zu sorgenvoll,* oder zu geräuschvoll für 
die ganze Strenge, welche theils in den Anfoderun- 
gen des Unterrichts, theils in denen der Sittlichkeit 
nicht zu verkennen ist. Das Wohlleben wie die Dürf­
tigkeit haben Gefahren für die Jugend. Daher lehnen 
sich die Familien auf den Staat mehr als sie sollten.

f. 334.
Privat - Erzieh ungs - Anstalten besitzen in sich 

weder die Triebkraft des Staats noch der Familien; 
und können sich selten zur Unabhängigkeit von den 
Vergleichungen erheben, denen sie ausgeselzt sind, 
indem sie hier die Stelle der Schulen, dort der Fa­
milien vertreten sollen.

Jedoch bey rüstigen Naturen, welchen die Nach­
eiferung der Schulen nicht uöthig ist, kann ihr Un-
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terricht schneller gedeihen, und der Individualität 
besser angepasst werden als dort; in Hinsicht der 
Zucht lassen sich die Übel, welche von der Um­
gebung herrühren können, besser vermeiden als es 
in manchen Familien möglich ist.

Stünde diesen Anstalten die Wahl frey unter vie­
len Lehrern und vielen Zöglingen: dann würden sie 
unter übrigens günstigen Umständen Grosses zu lei­
sten vermögen. Allein schon die Bedingung ausge­
wählter Zöglinge zeigt, dass damit dem Ganzen des 
Erziehungs-Bedürfnisses wenig geholfen wäre. Und 
auch die Ausgewählten würden schon die frühesten 
Eindrücke mitbringen; sie würden den geselligen 
Verhältnissen, für die sie bestimmt zu seyn glaub­
ten, sich zuneigen; die Fehler der Individualität 
(§. 145 u. 8. w.) würden ihnen anhängen, wenn man 
sie nicht vor der Auswahl erkannt, und durch Aus­
schliessung vermieden hätte.

§. 335.
Soviel möglich also muss die Erziehung zu den 

Familien zurückkehren. Dabey können in vielen 
Fällen Hauslehrer nicht entbehrt werden. An sol­
chen, welche mit ausgezeichneten Schulkenntnissen 
versehen sind, kann es um desto weniger fehlen, je 
mehr die Gymnasien leisten.

Auch ist zu bemerken, dass der gelehrteste Un­
terricht nicht etwa der schwerste, sondern der leich­
teste ist, weil er mit der geringsten Veränderung
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so wieder gegeben w ird , wie er empfangen war. 
Es ist daher eine Täuschung, wenn man Hauslehrer 
überhaupt nur dazu fähig glaubt, die untersten Gym­
nasialklassen zu ersetzen. Die weit grössere Schwie­
rigkeit liegt darin, dass sie (auch die Geschicktesten 
und Thätigsten) nicht so viel Lehrstunden geben 
können als eine Schule darbietet; daher mehr eigne 
Arbeit des Zöglings nöthig wird. Gerade dies sagt 
indess fähigen Köpfen besser zu, als ein Unterricht, 
der sich Vielen anbequemen muss und deshalb lang­
sam fortschreitet.

§. 336.
Familien-Erziehung setzt aber voraus, dass in 

den Häusern richtige pädagogische Begriffe erwor­
ben seyen, und dass nicht Grillen oder halbe Kennt­
nisse deren Stelle einnehmen.

(Niemeyers berühmtes Werk, die Grundsätze der 
Erziehung und des Unterrichts, ist jedem Gebildeten 
verständlich, und schon längst weit verbreitet.)

337.
Dies ist um desto nöthiger, wenn die Lehrer 

seyen es Hauslehrer oder Schullehrer, häufig wech­
seln, und dadurch Ungleichheiten im Unterricht und 
in der Behandlung eiutreten, denen nachgeholfen 
werden muss.
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Z луеу1е5 C a p i t a  1.

V o n  S c h u l e n .

§. 338.
Das Schulwesen, und dessen Verbindungen mit 

Communalbehörden einerseits, mit der Staats-Regie­
rung andererseits, bilden einen grossen und schwie­
rigen Gegenstand; der nicht bloss von pädagogischen 
Principien abhängt, sondern auch die Aufrechthal­
tung des gelehrten Wissens, die Verbreitung nützli­
cher Kenntnisse, die Ausübung unentbehrlicher Künste 
zum Zwecke hat. In akademischen Vorlesungen ge­
nügen darüber wenige W orte, da junge Männer, die 
ein Schulamt übernehmen, zugleich in Verpflichtun­
gen eintreten, wodurch ihnen der W eg, den sie 
gehen sollen, auf lange Zeit vorgezeichnet wird.

§. 339.
Zuerst haben sie den Charakter der Schule, an 

der sie unterrichten wollen, ins Auge zu fassen. 
Der Lehrplan zeigt ihnen die Ausdehnung des Un­
terrichts, und das angenommene Verhältniss der Lehr­
fächer; auch die verschiedenen Stufen für jeden Ge­
genstand. Die Lehrer - Conferenz eröffnet ihnen den 
Blick auf mancherley Verhältnisse zu Behörden, zu 
Eltern und Vormündern, zu den Schülern; welche 
ein mehr oder weniger vollkommenes Zusammenwir­
ken der Lehrer veranlassen. Das Ganze des W ir­
kens auf die jüngern, mittlern, altern Schüler trit 
hier auf einmal vors Auge; und zugleich wird be-

18
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kaunt seyn, von wo, mit welcher Vorbereitung, die 
Schüler kommen, und wohin sie abzugehen pflegen.

, ?. 340.
Olfenbar müssen nun grosse Unterschiede ent­

stehen, w'enn den Schülern entweder die Universität 
vorschwebt, oder das Gymnasium von Schülern, die 
nicht studiren wollen, augefüllt ist; desgleichen wenn 
eine Bürgerschule entweder eine Abiturienten - Prü­
fung h a t, die ihr ein bestimmtes Ziel setzt, bis wo­
hin sie die allgemeine Bildung zu führen bereit seyn 
soll, oder ihre Schüler ohne bestimmte Gi’ünde nach 
Gutdünken der Familien kommen und abgehen; fer­
ner wenn eine Elementarschule entweder bloss als 
Vorschule für Gymnasien und Bürgerschulen arbei­
te t, oder aber dem künftigen Handwerker eine ihm 
angemessene Bildung während des ganzen Knaben­
alters darbietet, u. s. f.

341.
In Jedem Falle soll die übernommene amtliche 

Thätigkeit zweckmässig hineinpassen in ein Ganzes, 
dessen Umriss gegeben ist. Danach bestimmt sich die 
Abmessung und Eintheilung des gelehrten Vorraths, 
Welcher bereit liegen muss; der Grad von Vertrauen 
zu schon vorhandenen Kenntnissen, welches den Schü­
lern zu zeigen ist; der Ton, in welchem sie anzure­
den sind. Es kommt darauf an , hinreichend vorbe­
reitet mit sicherer Haltung vor ihnen aufzutreten, auf 
Alle die aufmerksamen Blicke zu verth'eilen, und Je-
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den sogleich fühlen zu lassen, dass er nicht leicht ir­
gend etwas unbeachtet werde \ornehmen können.

§, 342.
Die Fragen an die Schüler müssen deutlich und 

präcis abgefasst, einander in bequemer Ordnung fol­
gen; die Antworten müssen berichtigt, und wo nö- 
thig dergestallt wiederholt werden, dass Alle sie 
vernehmen; keine Pause darf lang, keine Erklärung 
an die Schwachem drückend langweilig werden für 
die Geübteren; diejenigen, welche eben jetzt in Thä- 
tigkeit sind, müssen unterstützt, aber nicht durch 
vieles Zwischenreden gestört; der Zug der Gedan­
ken muss für Alle ermuntert und beschleunigt, aber 
nicht übereilt werden, u. s. f.

Solchen Foderungen wird der Unterricht leichter 
oder schwerer entsprechen, je mehr oder weniger 
zahlreich und ungleich die Schüler sind.

§. 343.
In den aufzugebenden Arbeiten müssen die Fä­

higkeiten jedes Schülers möglichst berücksichtigt 
werden; damit keiner sich dem Unmuthe über zu 
grosse Foderungen hingebe, keiner auch sich erlaube, 
eine zu leichte Aufgabe sorglos zu mishandeln.

§. 344.
Bey veränderten Zusammenstellungen der Schüler 

nach Klassen (oder wie sonst), muss die Ungleich­
heit möglichst deutlich nachgewiesen werden, um 
zur besseren Vertheilung aufzufodern, und die gar 
zu grosse Anzahl zu vermeiden.
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f. 345.
Während solcher allmähllg fortschreitenden Be­

mühungen wird manches, was die Schule drückt, 
zum Vorschein kommen. Es kann sich z. B. finden, 
dass die Schule ihrer Natur nach kein Ganzes ist, 
wenn ihr für ein wichtiges Fach ein tüchtiger Lehrer 
fehlt, oder wenn aus den Vorschulen eine grosse 
Ungleichheit der Kenntnisse und der Bildung her­
vorgeht; oder wenn sie (wie die Schulen in kleinen 
Städten) eigentlich Bürgerschule seyn soll, und doch 
Gymnasial - Unterricht treibt, u. d. gl.

f. 346.
Aus der Anzeige solcher einzelnen Fehler werden 

meistens auch die Verbesserungen des Schulwesens 
nur vereinzelt, und den drückendsten Verlegenheiten 
abhelfend hervorgehen, da es selten möglich gefun­
den wird, das Schulwesen einer ganzen Provinz auf 
einmal so einzurichten, dass Alles zusammenpasse.

§. 347.
Bey umfassenden Verbesserungen aber würde man 

eine grosse Vielförmigkeit des Schulwesens nicht bloss 
dulden, sondern beabsichtigen müssen. Denn Thei- 
lung der Arbeit ist in allen menschlichen Leistun­
gen der Weg zum Bessern; und wieviel an genaue­
rer Sonderung der Schüler gelegen ist, muss aus 
dem Vorhergehenden hinreichend klar seyn.




